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Vierfäß . Thiere,. XLVII .

auf den Aecckern und in den Schrunen⸗

Maͤnſt verſchiedener Art .

Kein bierfüßiges Thier vernehrt ſich ſo ſchnell und ſo haͤufig als die Maͤuſe; ſo daß ſie ſo⸗
wohl in Feldern als Haͤuſen, oft ſelbſt zur Landolage werden . Man hat üͤber 40 Arten
davon . Folgende aber ſitd die bekannteſten .

Nro . i . Die Haus maus .

( Mus musculus L. )

Die Hausmaus lebt in gan ; Europa , und in demgemaͤßigten Theile von Aſien und

Amerika . Sir iſt 33 Zoll ohne Schwanz lang , auf dem Ruͤcken gelblichgrau , und am Bau⸗
che weißgrau . Sie iſt ein unvertilgbares Hausthier , das oft großen Schaden thut , denn

ſie frißt faſt alles , was ſie mit ihren Zaͤhnen zernagen kann . Es gibt auch weiße Mäu⸗

ſe mit rothen Augm .

Tro . e . Die Brand⸗ Maus .

( Mus agräarius Päll )
Dieſe Maus iſt etwas kleiner als die Hausmaus , und in Teutſchland ſeltener als in

Rußland und llagarn Sie lebt auf den Acckern, iſt von Farbe rothgelb , und weiß am Bau⸗
che. In manchen Jahren zieht ſie ſchaarenweiſe aus einer Gegend in die andere .

Nro . 3 . Die Zwer g⸗ Ma uss .

( Mus minutus Pall . )

Iſt kaum halb ſo groß , als die Hausmaus , fuchsgelb vom Forbe und am Bauche weiß .
Sie wägt nur 1r bis 2 Quenichen , und lebt vorzuͤglich in Rußland mit der Brandmaus
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Nro . 4 . Die Birk⸗Maus .

( Mus betulinus Pall . )

Dieß Mauschen iſt noch kleiner , als die vorige , mur 2 Zoll lang , lebt in ſüdlichen
Rußland in lichten Birkengehoͤlzen , von deren Saamen es ſich naͤhrt . Sie iſt auf dem

Rücken gelbbraun , am Bauche weiß .

Nro .z . Die Streif⸗Maus .

( Mus vagus Pall . )

Sie iſt eben ſo groß , als die Birkmaus , mit welcher ſie auch einerley Heimath und

Rahrung hat . Sie iſt graugelb , und uͤber den Ruͤcken mit ſchvarzen Querſtriemen gewaͤſ⸗

ſert ; und leht unter hohlen Steinen , unter welchen ſie ſchon bey geringer Kaͤlte erſtarret ,

und wie eine Kugel zuſammen gezogen gefunden wird . Zu manhen Zeiten ziehen zahltei⸗

che Heere dieſet Maͤuſe von einem Orte zum andern .

Nro .6 . Die Klipp⸗Maus .

( Aus saxatilis Pall . )

Dieſe Maus lebt in Sibirien in den Felſenklipven . Sie iſt vier Zoll lang , vom

be braun , grünlich und am Bauche weiß . Ihre Nahruntz ſind Wurzeln und

merey .

Nro . 2 . Die rothe Sibiriſche Maus .

( Aus rutilus Pall . )

Far

Saͤ

Dieſe Maus lebt im oͤſtlichenSibirien und Kamtſchatka , theils auf dem Felde und im

Gebuͤͤſch, theils in den Haͤuſern . Sie iſt 4 Soll lang , rothgelb und braͤunlich geſtriemt ,

am Bauche weiß , und hat einen kurzen behaarten Schwanz . Sie näͤhrt ſich von Koͤr⸗

nern und Fleiſchwerk .

Nro .8 . Die kleine Feld⸗ Maus .

( AMus arvalis Pall )

G Weeknt durch gan Eure 3 in den kaͤlte Wiet 83

Sie dewohnt durch ganz Europa bis im den kälte e Feldet, Wieſen , Gͤr⸗

Gtse Gmaide . N 5

ten und Geduͤſche , und ſich von Gettaide , R u. d. gl . Wosen ſie Ver⸗

Wst rdet . 8 Rebttraus , und en

Fathe für den Wintet eimttagk⸗ Sie A lichteraua , u d am Ban⸗

che weiß , hat tothe Fuͤtze und einen kurzen ſtumpfen Schwanz . Sie vermehrt ſich zuweilen
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ſo ſtark , daß ſie der Feldſaat großen Schaden thut ; wird aber von Fuͤchſen, Iltiſſen , Katzen ,
der großen Feldmaus , und von Raben und Saat - Kraͤhen aufgerieben .

Nro .9 . Die Faik⸗Maus .

( Mus accedula Pall . )

Sie lebt im oͤſtlichen Rußland am Jaik - Fluße , iſt 4 Zoll lang , gelbgrau von Farbe ,
hat Backen⸗ Taſchen wie der Hamſter , einen kurzen Schwanz , und naͤhrt ſich wie der

Hamiſter vom Getraide .
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ie d a u m a u

( HMus mulſcalllus . )

Da die Hausmaus und die uͤbrigen hier vorgeſtellten Mäͤuſegattungen mit den Ralten ein

Geſchlecht ausmachen , und bei der Beſchreibung dieſer Plagethier ; bereits die Geſchlechts⸗

kennzeichen angegebenſind, ſo waͤre es uͤberfluͤſſig, ſie hier nochmals zu wiederholen .

Die Hausmaus weiß Jeder von den uͤbrigen inlaͤndiſchen Gatungen zu unterſcheiden .

Sie iſt viel kleiner als die Ratte ; ihr Koͤrper iſt etwas uͤber drey Zoll lang und beinahe eben

ſo lang der Schwanz . Die Hoͤhe beträgt gegen zwey Zoll . Zuweilenfindet man viel groͤße⸗

re Hausmäuſe. Dieſe muntern und lebhaften Thiere haben einen eyrumen Kopf , eine ſpitzige

Naſe , am Maule viele Bartborſten , große , ſchwarze und ſehr muntere Lugen ; große Ohren ,

die faſt kahl und ſehr duͤnn ſind . Das Gebiß iſt wie bey andern Gattingen . Mit denſpit⸗

zigen Vorderzaͤhnen koͤnnen ſie empfindlich beißen . Die Vorderfuͤße hchen vier , die hintern

fuͤnf Zehen . Der Schwanz iſt äͤberall mit ſehr feinen Schuppchen und nur hie und da mit

einzelnen Haͤrchen beſetzt . Das Haar uͤber dem ganzen Koͤrper iſt fein uid weich ; feine Far⸗

be am Kopfe , auf dem Ruͤcken und an den Beinen fahl , bisweilen auch heller oder dunkler

aſchgrau , oder voͤllig grau . AmUnterleibe faͤllt die Farbe ins Gelbliche .

Die Hausmaus hat in der Lebensart mit der Hausratte vieles gemein . Wie dieſe , geht

ſie ihren Geſchaͤften mehr des Nachts , als bey Tage nach ; doch ſieht man ſe an ſtillen , dun⸗

keln Orten , in Scheunen , Saäͤllen , Boͤden u . ſ. w. auch am Tage herum laufen . Sie iſt

ein ſchnelles und verſchlagenes Thierchen ; dabey außerſt ſcheu und furchtſam . So klein die⸗

ſe Maus iſt , ſo vermag ſie dennoch in Kurzem zolldicke Bretter zu zernagen Sie liebt die

Muſik , und ſcheint ihre natuͤrliche Furchtſamkeit zu verlieren , wenn ſie ein muſikaliſches In⸗

ſtrument ſpie len hoͤrt. Durch den ſauften Ton eines Klaviers wird ſie vorzuͤgich leicht ange⸗

lockt . Es iſt nichts ſeltenes , daß in angenehmen Sommerabenden , wenn de Thuͤren oſſen

ſtehen , und dieß Inſtrument geſpielt wird , mehrere Mauſe aus den Hintergebäͤiden ſogar her⸗
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bey kommen , um die lieblichen Toͤne zu hoͤren. Sie ſelbſt haben eine kurze pfelfende und

helle Stimme , die man beſonders dann vernimmt , wenn ſie ſich in den Klauen ihres Tod⸗

feindes , der Kaße , befinden.

Die Hausmaus bewohnt faſt ganz Europa , das gemaͤßigte Aſien und Amerika . Auch

wird ſie in Wäͤldern angetroffen ; doch lebt ſie in bewohnten Gegenden miehr in Haͤu⸗

ſern , und kann gleichſam als Hausthier angeſehen werden . Sie bewohnt ohne Unterſchied

Scheunen , Staͤlle , Stuben , Kamn ern , Küche , Keller und Boͤden, und weiß hier uͤberall

Schlupfwinkel fuͤr ihren Auſenthalt und ihte Sicherheit zu finden . Sie zernagt Dielen in

den Wohnzimmern , und niſtet ſich unter denſelben ein ; kleine Spalten , Ritzen und Loͤcher

erweitert ſie durch Ragen und graͤbt ſich in der Erde ein . In Waldungen nimmt ſie Quar⸗

2.
tier unter den Wurzeln der Baͤume und in den Kluͤften und Spalten der Staͤmme .

In der Gefangenſchaft halten ſich zwar die Maͤuſe, laſſen ſich aber nicht leicht zaͤhmen .

Bocck fuͤhrt jedoch ein Beyſpiel an , daß Jemand zu Koͤnigsberg einige Mäͤuſe zu ſeinem Ver⸗

gnuͤgen , ſo ganz gezaͤhmt hatte , daß ſie aus den fuͤr ſie gemachten Löchern in der Stube ber⸗

vorkamen , fobald er mit einer kleinen Pfeiſe ihnen ein Zeichen gab . Sie kletterten ſogar auf

den Tiſch , tanzten , wie er ſagt , auf den Hinterbeinen , und machten mancherley poſſierliche

Spruͤnge . Wenn ſie mit Mehl und zerhacktem Speck geſäͤtigt waren , begaben ſte ſich wieder

in ihre Wohnungen . Junge Maͤuſe laſſen ſich leichter zaͤhmen und abrichten , als alte .

Daß dieſe kleinen Thierchen ſich ſehr vermehren , wird ſo mancher Hauswirth zu ſeinem

Verdruſſe gewahr . Sie begatten ſich ſchon am Ende des Maͤrzes oder im April , und den

Sommer hindurch mehreremale . In warmen Gegenden und zwiſchen den Waͤnden geheizter

Zimmer findet man auch im Winter nicht ſelten junge Maͤuſe. Das Weibchen gebiert nach

etwa vier und zwanzig Tagen vier bis acht blinde , nackte Junge , welche nach vierzehn Tagen

ſehen und fortlaufen köͤnnen . Gemeiniglich findet man mehrere Reſter beyſammen . Sie

ſind aus Stroh , Heu , Werg , Federn ꝛc. zuſammengetragen . Die Mutter ſorgt fuͤr ihre

Jungen aufs zärtlichſte , und liebt ſie ſo , daß ſie bey Annaͤherung des Menſchen ihre eigene

Gefahr vergißt . Die jungen Maͤuschen ſind gat niedliche und poſſterliche Geſchoͤpfe.

Die Maus flißt beynahe alles , was ihr vorkommt ; am liebſten aher fette Speiſen und

Getraide . Gebratner Speck ſcheint ihnen die groͤßte Leckerey zu ſeyn ; daher kann man ſie

auch damit leicht anlocken und fangen . Auch Brod oder Semmel in Fett oder Ol⸗gebraten ,

freſſen ſte gern . Sie wittern mittelſt ihres feinen Geruchs dieſe Lockſpeiſen von weitem , und

kommen , ſobald ſie den Meuſchen nicht, bemerken , eilig herbey , um zu koſten . Fleiſch , in⸗

ſonderheit geräͤuchertes , Butter , Talg , Hl , allerley Körner und Samen , Gebackenes , Kohl ,

Ruͤben, Kartopfeln , Apfel und alles , was der Menſch genießt , dient auch Ihnen zur Speiſe .

Wo ſie ſcharfriechende Sachen wittern , geben ſie ſich alle Muͤhe, dahin zu gelangen ,
8 —. — H —

und wenn ſie auch dicke Waͤnde von Lehm odet Holz durchnagen ſollen . Sie nagen ſogar

„
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fetten Schweinen Loͤcher in die Speckhaut . Wenn ſie zu den Vorrathskammern gelangen
koͤnnen , ſo ſättigen ſie ſich nicht allein gut , ſondern ſchleppen auch eine anſehnliche Menge in
ihre Loͤcher. Aus Durſt ſollen ſie eben ſo wie die Ratten , Büͤcher, Kleider und dergleichen
benagen .

Durch ihre Gefraͤßigkeit werden ſte dem Menſchen in ſeinen Wohnungen ſehr laͤſtig , und
durch ihr Ragen den Haͤuſern und dem Hausgeraͤth ſchaͤdlich. Indeß ſind ſie im Reiche der Natur

auch nicht ohne Rutzen : denn außerdem , daß ſie manchen Raubthieren , Katzen Mardern , Fuͤch⸗
ſen , Eulen ꝛc. zur Nahrung dienen , verzehren ſie auch noch Inſekten und manche Dinge ,
die ſonſt verfaulen wuͤrden .

Ihr Fang iſt leicht . Die meiſten Mittel , deren man ſich zum Wegfangen der Ratten ,
bedient , ſind auch bei den Maͤuſen anwendbar , welche uͤberdieß lange ſo ſchlau nicht ſind . Ei⸗
ne ſehr leichte und bequeme Methode iſt die vermittelſt eines Dachſteins und einer ſogenannten
Viere ſie zu toͤdten . Gebraucht man hiebey gebratnen Speck als Lockſpeiſe , ſo kann man die
Maͤuſe ſelbſt auf Getreidefeldern wegfangen . Man iſt gegen dieſes Ungeziefer am erſten geſi⸗
chert , wenn man alle Loͤcher und Schlupfwinkel in den Gebäͤuden ſorgfältig mit Steinen
und Kalk , dem etwas Gyps beygemiſcht iſt , verſtopft , und eine gute Katze haͤlt. In Haͤu⸗
ſern , wo einmal viel Maͤuſeloͤcher ſind , richtet auch felbſt dit beſte Katze nur wenig aus , weil
ſie ihrem Raube nicht folgen kann .

Einige Rationen , z. B. die Tunguſen , eſſen das Maͤuſefleiſch gerne .

Die meiſten Maͤuſe ſind eine Ausartung .

Diſe Brandmaus .

( Ilus agrarius . )

Dieſe Maus iſt groͤßer als die Hausmaus , Sie mißt 4 Zoll , 9 Linien in der Laͤnge; der

Schwanz 3 Zoll . Ihre Augen ſind klein , hervorſtehend und ſchwarzbraun ; auch die Oh⸗
ren ſind klein , und ragen nur wenig uͤber den Haaren hervor . Die Schnauze ſieht aſchgrau
aus ; die Barthaare ſind an der Wurzel ſchwarz ; uͤbrigens weiß . Der Kopf iſt von den Au⸗

gen bis zur Stirn mit rothgrauen ; der ganze Obertheil des Leibes, nebſt Backen , Schen⸗
keln , Schultern und Seiten im Sommer mit roſtfarbenen , im Winter mit graubraunen Haa⸗
ren bedeckt . Der ganze Unterleib iſt weiß , mit einem merklich aſchgrauen Schimmer ; die
Beine ſind fleiſchfarben .
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Das Weibchen iſt nicht ſo groß wie das Maͤnnchen, und hat eine hellere Farbe .

In den Sitten kommen die Brandmäͤuſe mit den vorigen ziemlich uͤberein; man hoͤrt aber

keine Stimme von ihnen . — In manchen Gegenden Deutſchlands ſind ſie haͤufig , und ſonſt

auch in andern europaͤiſchen Laͤndern . Im Sommer bewohnen ſie Gaͤrten , Felder und kleine

Gebuͤſche, im Wiuter auch die Haͤuſer der Menſchen und Staͤlle .

Sobald im Fröhjahre warme Witterung eintritt , erwacht auch der Fortpflanzungstrieb

bey ihnen . Das Weibchen bringt nach 23 bis 24 Tagen 4 bis 10 Junge . und begattet fich

nach 14 Lagen ſchon wieder , und dieß geſchicht alle fuͤnf Wochen , bis zum Winter . Zum

Lager fuͤr die Jungen ſucht die Mutter eine Miſtklumpen auf Ackern und dergleichen aus ,

und macht daſelbſt ein Neſt von Gras , Moos und Stroh .

Die Nahrungsmittel ſind mannigfaltig . In Gärten verzehren ſte allerley Samen ,

Erbſen , Aepfel - ⸗Birn ⸗und Pflaumenkerne ꝛc. Föͤr diejenigen , welche ſich mit dem Anle⸗

gen junger Baumſchulen beſchaͤftigen , iſt die Brandmaus eine wirkliche Plage ; denn ſte frißt

die geſaͤten Obſtkerne auf ſo daß , wenn man junge Bäumchen erwartet , nichts als leere

Schaalen in den Aeckern liegen . Auch auf den Feldern iſt der Nachtheil , welche dieſe Maus

durch ihre Geftaͤßigkeit bringt , betraͤchtlich . In Hungersnoth frißt oft eine die andere auf .

Man vertilgt ſie durch vergiftete Erbſen , Wicken und dergleichen , die man in ihte

Loͤcher wirft .

Die 3wergmaus .
( Alus minlutus . )

Dieſes niedliche Maͤuschen iſt kaum halb ſo groß , wie die Hausmaus . Selten wiegt ſie

zwey volle Quentchen . Die Laͤnge ihres Leibes beträgt 2 K* Zoll ; der etwas haarige , oben

braune und unten graue Schwanz iſt faſt ſo lang , wie der Leib . Die Bartborſten ſind aus⸗

nehmend fein ; die Ohren klein , rund , wenig behaart und nur wenig ſichtbar . Die Haupt⸗

farbe iſt graugelb ; auf dem Ruͤcken ins Braune ſpielend ; der Unterleib aber grauweiß⸗

Pallas fand dieſe Thierchen in Menge an der Wolga und in ihrer Nachbarſchaft

unter Getreidehaufen .



Die Birkmaus .

I

Nach Pallas iſt die Bükmaus naͤchſt der Zwergmaus die kleinſte unter allen . Sie mißt
in der Laͤnge uͤber 2 Zoll ; hat aber einen laͤngern Schwanz , als ihr Koͤrper iſt . Ihr
Gewicht betragt hoͤchſteunſs 3 Quentchen . liebrigens gleicht ſte an Hetalt der vo⸗

rigen ſehr , außer , daß ihre Ohren groͤßer find . Der Oberleib iſt glaulichaſchfarben , auf
dem Rüͤcken mit Braun gemiſcht . Vom Halſe laͤuft uͤber den Rücken herad , bis nach dem

Schwanze , ein ſchwarzer Streif ; der Unterleib iſt von weißlicher Farbe .

Die Birkmaus lebt in ' den Birkenwaͤldern des ſuͤdlichen Rußlands von allerley Sä⸗

mereyen . Sie gibt einen Laut von ſich , der faſt dem Pfeifen der Spitzmaus gleicht , wehrt

ſich mit den Vorderpfoten , wenn ſie gereizt wird ; läßt ſich aber leicht zahm machen . Sie

ſchlaͤft bey ſtrenger Kaͤlte ein , und verkriecht ſich im Winter in Baumhoͤhlen , in welchen ſie
zuſammengewickelt in voller Erſtarrung liegt .

5
—9—

Die Streifmaus .

(Alaus Pages. )

An Groͤße gleicht die Streifmaus der Birkmaus ſo ziemlich ! doch findet unter den Indivi⸗
duen eine Verſchiedenheik ſtatt . Einige ſind 2 Zoll und 1 Linie ; andete wohl 2 Zoll und

6 bis 7 Linien lang . Der Schwanz iſt kürzer oals an der vorigen . Die Furbe vom

Oberleibe iſt graugelb , und auf dem Rücken mit ſchwärzlichen Querſtriemen gezeichnet ;
unten grauweiß .

Die Streifmaus hat mit der vorigen gleiches Vaterland . Sie iſt im Klettern geöͤbt,
und ſteigt mit Huͤlſe ihrer langen ausgeſpitztenZehen und des Schwanzes , die Staͤngel der

Pflanzen hinan , von deren Saamen ſte ſich naͤhrt .

Schon bey geringer Koͤlteſchlaͤft dieſes zaͤrtliche Thierchen ein , und liegt den ganzen
Winter über faſt kugelfoͤrmig zuſammengerollt untet Steinen . Darch die Frühlingswärme
wird ſie wieder belebt , ſchlummert aber doch bey kalten Nächten wieder ein , und iſt nur leb⸗

*
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haft , wenn es recht warm wird. Zu manchen Zeiten — vermuthlich wenn es ihnen an Nah⸗
rung gebricht — ziehen dieſe kleinen Geſchöpfe Schaatenweiſe von einem Orte zum andern ;
daher der Name .

S . „

( Mus Jaæatilis . )

Sie iſt groͤßer als die Hausmaus , und 4 Zoll lang . Der Obertheil ihres Leibes ſieht dun⸗
kelbraun , nach den Seiten herab gelblich aus ; der Unterleib iſt weißlich grau .

Die Klippmaus lebt in Sibirien von Wurzeln und Saͤmereyen. Sie bauet ſich in den
Ritzen und Spalten der Felſenklippen , beſonders da , wo ſie mit Erde ausgefuͤllt ſind , ein
Reſt von weichem Heu und Moos . Zu dieſem Reſte fuͤhren von Außen eine oder mehrere
ſchraͤslaufende 13 bis 2 Ellen lange Röhren , welche dem Thiere zum Aus⸗ und Eingang
dienen .

Die rothe Sibiriſche Maus .

( Aas Tutilus . )

Auch dieſe Maus uͤbertrifft an Groͤße die Hausmaus . Sie iſt ungefaͤhr eben ſo lang wie
die vorige ; hat aber noch einen kürzern Schwanz . Ihr ganzer Oberleib ſieht gelbroͤthlich
aus ; der Unterleib aber weiß , der Schwanz iſt mit kurzem Haar befetzt .

Sibirien und Kamiſchatka iſt ihr Vater land , woſelbſt ſie ſich in den Waldungen und
Steppen , aber auch in und neben den Wohnungen der Menſchen aufhaͤlt. Sie naͤhrt ſich
von mancherley Dingen ; benagt auch gern Fleiſch , und wird daher öfters in den Hermelin⸗
fallen , worin man Fleiſch zum Koͤder hinlegt , ertappt . — Sie iſt den Winter äber wach ;
traͤgt aber keinen Vorrath ein , ſondern ſtiehlt don den eingetragenen RNahrungsmitteln der
Wurzelmäuſe .

24 , Heft . B
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Die kleine Feldmaus .

( MMus 47 valls.)

Dieſes bekannte kleine Thier gleicht an Geſtalt und Farbe der Waſſerratte ſo ſehr , daß man

getäuſcht werden koͤnnte , ſte fuͤr ein Funges derſelben zu halten . Durch ihre Groͤße und Le⸗

bensart unterſcheidet ſie ſich dagegen ſehr . Sie mißt vom Kopfe bis zum Schwanze 4 Joll ;

der Schwanz allein etwas wehr als 1 Zoll . Ihr Kopf iſt ziemlich eyrund ; die Schnauße

ſtumpf⸗ die Schneidezaͤhne ſind gelbbraun ; die blauſchwarzen Augen klein ; die Ohren und

der Hals kurz ; der Leib iſt dick und gerundet .

Der ganze Oberleib , von der Schnauze bis zur Spitze des Schwanzes , iſt mit einem
rothgrauen Haar bedeckt ; die Seiten fallen ins Beaͤunliche, und der Unterleib iſt weiß .

Im Graben und Wühlen übertrifftdieſe Feldmaus faſt die Waſſerratte noch; im Lau⸗
ſen iſt ſie ausnehmend ſchnell ; dabey ſchwimmt ſie gut . Sie gibt in der Angſt einen lauten

quikſenden Ton von ſich . 8 3
8

Das Weibchen iſt äußerlich vom Maͤnnchen faſt gar nicht zu unterſcheiden .

Man trifft dieſe Mäͤuſegattung faſt durch ganz Europa verbreitet an . In manchen Ge⸗

genden , und zumal in gewiſſen Jahren , nimmt ſie ungeheuer uͤberhand. Sie bewohnt Wal⸗

dungen und Felder ; auch Wieſen , wenn keine Felder in der Raͤhe ſind . Auf den Feldern

ziehen ſie von einem Acker zum andern , und gehen ordentlicher Weiſe den Schnittern nach .

Im Winter ziehen ſie nach den Winterfeldern , und thun ſich in der Saat guͤtlich. Auf den

Rainen und in den den Feldern nahe liegenden Gebuͤſchen graben ſie ſich einen Bau unter der

Erde , der ſeine beſonderen Abtheilungen hat , z . B . fuͤr den Borrath , zum Schlafen u. . w.

Es fuͤhren von außen zwey Zugaͤnge oder Koͤhren zu demſelben . Das Schlafgemach , ſo wie

das Wochenbett des Weibchens , wird mit weichen Halmen und Geniſte ausgefuͤttert .

In den erſten warmen Fruͤhlingstagen , folglich oft ſchon im Maͤrz, regt ſich bey bepden

Geſchlechtern der Trieb zur Fortpflanzung . Rach drey Wochen bringt das Weibchen fuͤnf bis

acht Junge . Schon im April ftudet man dieſe in den Neſtern . Das Weibchen gebiert den

Sommer uͤber faſt alle fuͤnf Wochen ; daher die große Vermehrung dieſer ſchaͤdlichen Mauſe .

In trocknen und warmen Sommern ſieht man in manchen Feldern faſt bey jedem Schritte

eine Feldmaus laufen . Naͤſſe und Kalte hemmt dagegen ihre Vermehrung .
— —9

Worin ihre Rahrung beſteht , iſt bereits erwaͤhnt worden ; nämlich vorzuͤglich in Gelrei⸗
de , ſo lange ſie es haben köͤnnen . Im Ftühjahre muͤſſen ſte ſich mit allerley Wurzeln und

Graͤſern und andern Gewaͤchſen behelfen ; kommt die Zeit herbey , wo das Getreide feſte Koͤr⸗
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ner erhaͤlt , ſo beißen ſie unten die Halme ab , und ſchleppen die ganzen Ahren in ihre Loͤcher.

Man kaun ſich leicht vorſtellen , welchen unſaͤglichen Schaden dieſe Thiere da den Feldern zu⸗

fuͤgen muͤſſen , wo ſie in
großer Menge ſind . Zur Arndtezeit geben ihnen die zuruͤckgebliebenen

Aehren und die ausgefallenen Koͤrner reichliche Nahrung . Nuöchher fallen ſie auch die Kohl⸗

arten an , und benagen ſte. In den Waͤldern mangelt es auch nicht an Nahrung . Außer
den Wurzeln gibt es hier mancherley Saͤmereyen, Beeren , Kerne ꝛc⸗

Kuͤnſtliche Mittel zu ihrer Tilgung anzuwenden , wuͤrde kaum die Muͤhe lohnen . Die

Natur ſelbſt weiß 5 ungeheuern Vermehrung Schranken zu ſetzen. Eine Menge Raub⸗

thiere wies ſie vornaͤmlich mit auf die Feldmaͤufe an . Fuͤchfe , Marder , Katzen , Wie ſel , Il⸗

tiſſe ; Maͤuſefalken ,Eulen , Raben , Krähen und andere Raubvögel nahren ſich im Sommer

und Winter von dieſen Mäuſen . Außerdem kann die Witterung ganze Heere derſelben auf
einmal vertilgen . Anbaktende Raͤſſe und Kälte bringen ihnen nicht nur im Sommer , ſon⸗
dern auch im Winter den Tod ; beſonders geht es ihnen im Winter ſehr uͤbel , wenn wenig
Schnee faͤllt und der Erdboden tief geftiert .

— 1ε 162822444 —

E nan fi tet m

( Mus ateredula ſeu migratoriusc . )

Der großen Backentaſchen wegen gleicht dieſe Maus dem Hamſter fehr . Sie iſt vier Zoll
laug , und hat einen aͤußerſt kurzen , eplindriſchen , mit ſpärlichen Haaren bewachſenen
Schwanz . Die eyrunden , ziemlich großen Ohren ſind zurückgebogen und faſt kahl ; die

Schnauze iſt breit und abgeſtumpft ; der Rumpf kurz und dick . Der ganzeOberleib iſt
graulich aſchfarben ; der Unterleib aber weiß ; etwas Weiß findet ſich auch vorn an der

Schnauze ; die Fuͤße ſind ebeufalls von dieſer Farbe .

Am Jaik iſt dieſe Maus in großer Menge an jutreffen . Sie nährt ſich von Körnern.
Man ſagt , daß ſie zu gewiſſen Zeiten von Fuͤchſen verfolgt in ungeheuren Zuͤgen die Wuͤſte⸗
neyen verlaſſen und nach den bewohnten Gegenden fluͤchten .



Pflanzen . XLVIII .

Sch iem mel .

Der Schimmel , den wir gewoͤhnlich nur fuͤr ein Zeichen der Faͤulniß, und mit bloßen Au⸗

genbetrachtet , fuͤr einen flockigten Staub halten , gehoͤrt allerdings zum Pflanzenreiche , und

zwar zur Klaſſe der Schwaͤmme, die erſtaunlich ſchnell wachſen , Samen tragen , und ſich
ungeheuer vermehren . Durch ein Vergroͤßerungsglas betrachtet , erblickt man z. E. auf einem

Stuͤckchen ſchimmlichten Brode einen ganzen Wald von Gewaͤchſen, die ihre Wurzeln , Stan⸗

geln , Zweige , Bluͤthen , und Samen , und die ſchoͤnſten Geſtalten haben ; wie wir dieß hier
an etlichen Arten von Schimmel ſehen werden .

Nro . 1 u . 2 . Gemeiner Schimmel .
( Mucor mucedo L. )

Der gemeine Schimmel waͤchſt gemeiniglich auf ſaftigen und gaͤhrenden Dingen , Fig . 1 .

ßeigt ein Stuͤckchen Schimmel von einer faulenden rothen Weinbeere , in ſeiner natuͤrlichen
Hroͤße, und Fig . 2. daß ſelbe durch ein Vergroͤßerungsglas betrachtet . Da erblickt man

eine Menge durchſichtige Stengel , welche ſchuppige Koͤpfe, wie eine hohle Halbkugel a) ha⸗
ben , die theils glatt c) , theils mit einet Menge kleiner Samenkuͤgelchen d) , beſetzt ſind .
Zwiſchen den Stengeln laufen wieder eine Menge Ranken b) , welche ganz mit dergleichen

Staubkuͤgelchen beſetzt ſind .

Nro . 3 u . 4 . Der Hutwerfer .
( Mucor pilobolus L. )

Dieſer Schimmel ( davon Fig . 3 . ein wenig von einer waͤlſchen Ruß genommen in na⸗

uͤrlicher Groͤße , und Fig. 4 . denſelben vergroͤßert zeigt) waͤchſt mit langen gelben Stielen ,
welche nach und nach oben aufſchwellen , und indem ſie zerplatzen , ihren breiten , braunen ,
und ſchwarzpunktirten Kopf oder Hut abwerfen .

Nro . 56. Gruͤner Schimmel .
( Mucor mucedo L. )

Dieſer Schimmel , der uͤbrigens zum gemeinen Schimmel gehoͤrt , entſtand auf einer klei⸗

nen Fliege , welche , wie Fig. 3 . C . zeigt , in einem Glaſe ins Waſſer gefallen war , und in
Faͤulniß uͤbergieng. Dieſe Fliege ſelbſt uͤberzog ein weiſer Schimmel , den Fig . g. vergroͤßert
zeigt ; und dann bildete ſich rund um die Fliege hereine kleine ſchwimmende Inſel Fig. hbhh.
vom gruͤnen Schimmel , welche beſonders einen ſchoͤn gebildeten Rand Fig. k . von derglei⸗

chen Schimmel⸗Schwämmchen hatte , der in Fig. i . vergroͤßert zu ſehen iſt, und die wahre
Heſtalt der Schimmel⸗ Schwäͤmmchen ſehr gut zeigt.







Nro . 6 u . 7. Kugel⸗ Schimmel .

( Mucor ſphaerocephalus L. )

Oft entſtehen auf den Blaͤttern , ſonderlich der Obſtbäͤume , der Birnen und Pflaumen ,
gelbe roſtfarbene Flecken , mit Erhoͤhungen , welche man gemeiniglich Mehlthau nennt . Dieß
iſt nichts , als Kugelſchimmel , welcher auf kranken Birnbläͤttern , die durch Käͤlte gelitten
haben , und in denen ihr Saft ſtockt , ſogleich waͤchſt . Fig .7. zeigt ein ſolches krankes Birn⸗
blatt in natuͤrlicher Groͤße , und Fig . 6 . vergroͤßert, mit dem Kugel⸗ Schimmel . Dieſer
beſteht aus lauter kleinen graubraunen, trocknen, kugelfoͤrmigen Koͤpfchen , ohne Stiel , wie

ſie Fig . I . vergroͤßert zeigt , die einen mehligten Samenſtaub in ſich haben , den ſie, wenn ſte
zerplatzen , von ſich ſtreuen .



Schi m mel .

Der Schimmel iſt ein augenſcheinlicher Beweis , daß auch die unbedeutenſten und kleinſten
Dinge in der Natur unſerer Aufmerkſamkeit und unſerer Nachforſchung mehr werth ſind , als

die prachtvollſten Kunſtwerke , welche Menſchenhaͤnde je hervorbrachten . So ſehr manche die⸗

ſer letztern unſer Staunen erregen , und ſo ſehr ſie auch in der That bewundert zu werden ver⸗

dienen : ſo ſtehen ſie dennoch den Werken der Ratur und ſelbſt den kleinſten und ſcheinbar ver⸗

aͤchtlichſten un endlich nach . Das groͤßte menſchliche Kunſtwerk, ſo zuſammengeſetzt es auch
ſev , läͤßt ſich in Kurzem nach allen ſeinen Theilen erforſchen ; in Kurzem ſieht der pruͤfende
Verſtand des Brobachters den Zuſammenhang der Theile , den Grund und das Reſultat ihrer
Verbindung ein , und es bleibt ihm hinterher nichts mehr zweifelhaft und unerklaͤrbar . Ganz
anders iſt es mit den Werken der RNatur ! Wie vieles bleibt dem geuͤbteſten Auge , dem ſchaͤrf⸗
ſten Verſtande nicht zweifelhaft und unerklaͤrbar ! Je mehr wir die Ratur und ihre Produkte
betrachten , deſto mehrere Geheimniſſe , deſto mehr Verſchleyerung werden wir gewahr . Dem

Rachdenkenden zeigen ſich Schroierigkeiten und Kaͤthſel, wo der
fluͤchtige Beobachter alles

leicht auflöſen zu koͤnnen vermeint .

Der Schimmel galt unſern Vorfahren vor nicht gar langerZeit fuͤr ein ordnungsloſes
und zufaͤlliges Erzeugniß faulender Koͤrper . Sie hielten es , ſo wie noch jetzt der große Hau⸗
ten nicht der Muͤhe werth, dieſes Produkt des Ungefährs eines Blickes zu wuͤtdigen.
Wo man ihn fand , wiſchte man ihn weg , und fragte weder , was er ſey, noch wie und wohet
er entſtehe ? — Dem Forſchungsgeiſte der neuern Raturkündiger war es vorbehalten , zu zei⸗
gen , daß auch der veräͤchtliche Schimmel unter den zahlloſen Weſen der erganiſchen
Natur einen Platz einnehme , und daß derſelbe die Merkmale vegetabiliſcher Pro⸗
dukte an ſich habe .
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Alle jetzt bekannten Gattungen des Schimmels ſind wahre Pflanzen , die ihre Wurzeln ,
thre Stängel , ihre Zweige , Bluͤlhen und Samen haben .

Zur Etzeugung des Schimmels ſind bekanntetmaßen gewiſſe Umſtande unumgänglich nö⸗

thig . Der Koͤrper, worauf er wachſen ſoll , muß feucht ſeyn , oder in Faͤulniß öbergehen ;

er muß ferner an einem dumpftgen , feuchten dunkeln Orte liegen , den die Luft nicht beſtrei⸗

chen und die Sonnenſtrahlen nicht treffen köͤnnen . Auf trocknen Köͤrvern, oder da , wo Son⸗

ne und Luft Zugang hat , entſteht kein Schimmel . Dieß weiß jede Hauswirlhin aus Er⸗

fahrung ; daher bringt ſie Eßwaaren und andere Dinge , welche dem Verſchimmeln unterwor⸗

fen ſind , an einen freyen luftigen Ort . —

Woher es komme , daß der Zugang der Luft und der Sonnenſtrahlen das Entſtehen des

Schiumels hindere , iſt ſchwer zu erklaͤren; es ſcheint jedoch , als ob der Grund davon darin

liege : der Luftzug laͤßt den uͤberaus feinen unſichtbaren Schimmelſamen nicht ruhen , ſondern
treibt ihn herum , ſo daß er nicht Zeit hat , aufzukeimen ; an dumpfigen Orten bleibt er hin⸗

gegen liegen , wohin er gefallen iſt . Hier wird denn auch eine beſtaͤndige Feuchtigkeit untet⸗

halten , die an luftigen Orten ſehr bald weggezehrt wird . Dieſelbe Wirkung haben auch die

Sonnenſtrahlen . Keller , Hoͤhlen, dunkle , feuchte Kammern und dergleichen , ſind daher die⸗

jenigen Orter , wo der Schimmel am mehreſten wuchert . Überhaupt ſcheint dumpfige , dicke

und verſchloſſene Luft zu ſeinem Gedeihen unentbehrlich zu ſeyn . Außerdem iſt aber auch

Waͤrme ein noͤthiges Erforderniß zur Erzeugung des Schimmels ; daher er im Sommer und

in den erſten Herbſtmonaten weit häuſtger iſt , als zu andern Zeiten . In gelinden feuchten
Wintern erzeugt er ſich zwar , aber nicht in ſo großer Menge ; bey ſtrenger Kaͤlte hingegen

ſieht man keinen entſtehen .

Unbegreiflich iſt es , wie der Schimmel ſo überall entſtehen kann , und wie er ſelbſt in

feſtverſchloſſenen Gefaͤßen zum Vorſchein kommt . Angenommen , daß er — wie man nun

gewiß weiß — ſich durch Samen fortpflanzt , und daß dieſer Same allenthalben mit den fei⸗
nen Luftſtaube unſichtbar herum fliegt — wie kommt er in glaͤſerne und andere Geſaͤße, in

denen ſich Feuchligkeiten befinden , die ſogleich , nachdem man ſie gekocht , deſtillirt u ſ. w. hatte ,

eingefüllt und erſchloſſen wurden ? Wie durchdringt er feſte Gegenſtaͤnde, um in Junern in

ihren Zwiſchenräumen zu wachſen ? — daß Schimmel in feſt verſchloßenen Gefaͤßen entſtehe , weiß
Jeder . Man ſetze eine feſt verſchloſſene und zur Haͤlfte mit ſchwarzer Tinte angefuͤllte Flaſche
an einen feuchten dumpfigen Ort ; nach einigen Tagen wird man auf der Obeeflaͤche det Tintt

einen dichten Schimmel finden . So ſchimmelt auch Brod , das uͤberall mit einer harten Rin⸗

de umgeben iſt , in den zwiſchen der Rinde und der Krume befindlichen Hoͤhlungen . Ahali⸗
liche Erſcheinungen ſind nach kuͤnſtlich angeſtellten Verſuchen erfolgt .

Monti erzählt von mehreren , die er jelbſt machte . Er und andere fanden , daß die

Koͤpſchen des Schimmels nach einer gewiſſen Zeit in Staub zerplatzen , welcher ſich herum⸗
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ſticut und von neuem Schimmel erzeugt , ſobald er einen ſchicklichen Gegenſtand finde , wo
er liegen bleibt . Monti that verſchiedene Fruͤchte ,z. B . Birnen , Pfitſichen , Feigen u. ſ .
w . zerſtuͤckt in irdene Schuͤſſeln, in gläſerne Roͤhren u. ſ. w. und ließ ſte mit Schimmel be⸗

wachſen . Diejenigen Stuͤcke, welche der freyen Luft ausgeſetzt waren , zeigten zwar auch
Schimmel , aber einen viel kürzern. Der in den Glasroͤhren war dagegen ſehr lang . Hier⸗
aus ſieht man , daß die freye Luft dem Gedeihen des Schimmels nicht guͤnſtig iſt . Ferner
beſtreuete Monti einige Stuͤcke von den erwaͤhnten Fruͤchten mit dem Staube aus den

Köͤpfchen des Schimmels ; andere dagegen ließ er unbeſtreut . Nach zwey Tagen zrigte ſich,
daß zwar alle Stuͤcke mit Schimmel uͤberzogen waren ; jedoch mit dem Unterſchiede ,daß ſich
auf den mit Schimmelſtaub bectreueten , zwiſchen den langen Faͤden auch noch kuͤrzere befan⸗
den , welche man auf den unbeſtreueten Fruchtſtuͤcken nicht bemerkte . Die kuͤrzern Faͤden
waren alſo vermuthlich aus dem aufgeſtreueten Staube entſtanden .

Ein anderer Raturforſcher , Michelli , weichte leicht ſchimmelnde Koͤrper in Salpeter ,
Seeſalz , Urin u. ſ . w . ein , verſchloß ſie in glaͤſernen Roͤhren , und ließ ſie zwey Wochen lie⸗

gen . Es fand ſich kein Schimmel ein . Nun ſtreuete er auf ſolche Koͤrper, die in Wein und
Eſſig eingeweicht waren , Schimmelſtaub , und erhielt nach acht Tagen Schimmelfaͤden.

Monti bediente ſich bey ſeinen Verſuchen auch der Luftpumpe . Er legte ſchimmelnde
Sachen unter Glocken , und pumpte alle Luft heraus . Es entſtand kein Schimmel . So⸗
bald aber Luft zugelaſſen wurde , zeigte er ſich in Kurzem . Auch in Gefaͤße that er ſchim⸗
imeknde Koͤrvper, wovon er einige mit weichem Wachſe , andere mit Korkſiöͤpſeln und Rinds⸗
blaſe , verſchiedene mit einfachem oder doppeltem Papier , mit Pergament , mit leinenem , ſei⸗
denem und wollenem Zeuge von verſchiedener Dichtigkeit verſchloß . Nach Verlauf von zwey
Tagen war in allen Gefaͤßen Schimmel , diejenigen kleinern ausgenommen , welche mit

Wachs , mit Kork und Blaſe zugemacht waren . Die groͤßern, ebenfalls mit Blaſe und Kork
verſchleſſen , hatten gleichfalls Schimmel . 1 .

Da man es als ausgemacht annimmt , daß der Schimmel durch Samen fortge⸗
pflanzt wird , ſo ſcheint es gegruͤndet, was Gleditſch vermuthete , daß der Same uͤberall
in der Luft umherfliegt , und da aufgeht , wo die Umſtaͤnde es nicht hindern . Hieraus ließe

ſich erklaͤren, wie er ſich uͤberall ausbreiten kann . Roch mehr ! Der Same haͤlt auch , wie

große Naturforſcher behaupten , die Hitze des Feuers aus , ohne die Kraft des Keimens zu
verlieten ; er laͤtzt ſich mit dem Waſſer ſieden , ohne zu verderben u. ſ. w . Iſt die6ß, ſo loͤſt
ſch das Kaͤthſel leicht , wie der Schimmel mitten im Brode , das ringsumher mit einer dicken
feſten Rinde umgeben iſt , und auf gewiſſen Dingen in feſt verſchloßenen Flaſchen zꝛc. er⸗

wachſen koͤnne. 5
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übrigens wächſt er ſehr ſchnell, und gleicht darin den Schwaͤmmen oder Pilzen , mit

denen er in mancher Hinſicht nahe verwandt iſt . Et iſt aber auch von kurzer Dauer , und

wird zuletzt ſchwarz. So dauerhaft ſein Same ſcheint , ſo zaͤrilich iſt die Pflanze ſelbſt . Die

leichteſte Beruͤhrung verlett oder zerſtoͤret ſie ; der gelindeſte Wind kann ſie augenblicklich

vernichten . . —

Es ſind verſchiedene Gattungen des Schimmels bekannt . Linnee hat ſte in Ein Ge⸗

ſchlecht geſetzt , welches er in ſeinem Pflanzenſyſtem unter dem Ramen mucor in ſeiner letzten

Klaſſe auffuͤhrt . Einige der merkwüͤrdigſten ſtellt die Tafel in naluͤrlicher Geſtalt und ſtark

vergroͤßert vor .

Gemeiner Schimmel .
5

( Mucor mucedo. )
̃

E: iſt der gemeinſte , und findet ſich auf allerley feuchten und faulenden Eßwaaren und andern

Dingen , auf Brod , Früchten u. ſ . w. Durch feinen vergaͤnglichen ſaftigen Stiel , und durch

die kugelrunden Koͤpfchen unterſcheidet er ſich von andera . Der Stiel , welcher ziemlich lang

iſt , bildet ein feines haarfoörmiges Roͤhrchen . Das Köͤpfchen ſieht wie eine kleine Kugel aus ,

und iſt glatt , graugelblich , weiß ꝛc. Wenn es reif iſt , wird es ſchwarz , und zerplatzt, um

Samen auszuſtreuen . Eben dieß geſchieht , wenn man es anfeuchtet .

Der Sutwerfer .
( Muoor pilobolus . )

Ebenfalls auf faulenden Koͤrpern. Er hat ſeinen Namen davoni , daß er ſeine Koͤpfchen,
welche in der Geſtalt eines Huts erſcheinen , zur Zeit der Reife abwirſt , indem ſie zerplatzen ,
und den Samenſtaub umher ſtreuen .

— —

ll Peft 6



Gtüner Schimmel —
( Mucor muoedo viridis . )

Er kommt mit dem gemeinſen Schimmel uͤberein, von welchem er vornäͤmlich nur in der
Farbe abweicht .

ii

Kugel ſſch i mn mel ,
( MNucor ſföohderocephaluo . )

Dieſer iſt ein ausdaurender Schimmel . Sein Stiel ſieht ſchwarz aus , und gleicht einem

äußerſt feinen Faden . Das kugelrunde Koͤpfchen iſt aſchgrau , und theilt ſich beym Zer⸗

platzen in zwey Klappen .

Man findet ihn auf Steinen , an Waͤnden , auf Blättern der Baͤume u . ſ . w.

Hier iſt er auf einem Birnbaumblatte vorgeſtellt , wobey man bemerken muß , datz der Roſt ,

oder ſogenannie Mehlihau , welcher allerdings aus verdickten , an der Luft in Mehl zerfalle⸗

nen Saͤften eniſteht , keinesweges der Schimmel ſelbſt iſt . Dieſer erzeugt ſich vielmehr auf

dem loſtigen Flecke , als einem Gegenſtande , welcher das Aufkeimen des Schimmelſa⸗

mens beguͤuſtigt .
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8 JVermiſchte Gegenſtände . IX .

Anatomie eines Strohhalms

Der innere Bau der Pflanzen und ihrer Blumen iſt , wenn wir ihn durch ein Vergroͤßerungs⸗
glas betrachten , ſo ſchoͤn und regelmaͤßig , daß er uns zur Bewunderung hinreißt . Ja , man

kann mit Wahrheit ſagen, jedes Blatt , jeder Strohhalm iſt ein Wunder Gottes . Wir wob⸗

len dieß einmal an einem Strohhalme ſelbſt ſehen.

Nro . 1. u . 2 . Durchſchnitt eines Strohbalms .

Der Durſchnitt des Knotens eines Strohhalms , Fig. 1. der in Fig . 2. vergroͤßert
iſt , zeigt hier die herrlichſte und regelmaͤßigſte Ordnung von einer ungehenern Menge kleiner

Gefaͤße an , die alle ihre beſtimmte Form haben . In zwey Kreiſen ſtehen eine Menge Saft⸗
Roͤhrchen dicht zuſammen ; dazwiſchen wieder einzelne Buͤndel davon , regelmaͤßig zwiſchen
groͤßern ſechseckigten Rahrungs Gefaͤßen vertheilt , und in der Mitte iſt eine große weite

OHeffnung fuͤr das Mark des Halms .

Eben ſo wunderbar erſcheint

Nro . 3 . 4 . u . 5. Ein Stückchen vom Blatte

eines Kornhalms .

Welches ſich 88 in natuͤrlicher Groͤße , und Fig . 4 . und 55 in zwey verſchiedenen
Vergroͤßerungen zeigt . Fier ſehen wir ſchmale und breite Streifen , von ganz verſchieden

Saſtgefaͤßen, geſchuppte , geſchlaͤngelte , runde u . ſ . w. und alle mit einander und
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unter ſich aufs genaueſte verbunden . Und dieß Alles auf der Oberflaͤche eines ſo hoͤchſt klei⸗

nen Stückchens vom Blatte eines Kornhalms der Pflanze ; die uns unſer taͤgliches Brod giebt .

Welche Wunder die Gott alle in ſo unbegreiflicher Anzahl , nur auf unſerer Welt erſchaffen

hat , und durch ſein großes Werk der Natur , noch immer täglich und augenblicklich hervor⸗

bringt ! Welches menſchliche Weſen ſollte einen ſolchen Gott nicht bewundern , anbetend ver⸗

ehren, und ihn nicht uͤber Alles lieben ? *



Anatomie eines Strohhalms . “

Die aͤußere Bildung der Pflanzen ſtellt dem Auge ſo manche Schoͤnheiten und ſo viele Merk⸗
wuͤrdigkeiten dar , daß man ſie nicht genug betrachten und ihre Einrichtung bewundern kann .

Roch wichtiger und intereſſanter iſt die iunere Struktur derſelben . Schon mancher philoſo⸗

phiſche Beobachter uͤbte an dem Bau und der innern Einrichtung der Gewäͤchſe ſeinen For⸗

ſchungsgeiſt und ſein Nachdenken ; dennoch liegt dieſer wichtige Theil der Naturkunde noch

groͤßtentheils in tiefes Dunkel gehuͤllt. Die Anatomie der Gewaͤchſe hat aller Bemuͤhungen

ungeachtet noch lange nicht den Grad von Vollkommenheit erreicht , wie die Anatomie des

thieriſchen Koͤrpers.

Die Reſultate der meiſten angeſtellten Beobachtungen ſend ſo verſchieden ausgefallen , daß

man ſchon hieraus ſieht , wie wenig Zuverlaͤſſiges man uͤber den innern Bau der Pflanzen

zu ſagen wiſſe . Wir wollen indeß die wichtigſten und merkwuͤrdigſten Beobachtungen und

Eatdeckungen über die innere Einrichtung der Gewäͤchſe uͤberhaupt anfuͤhren . Freylich findet

hiebey zwiſchen größeren Gewächſen , z. B . Bäumen und Geſtraͤuchen und zwiſchen Graͤſern
ꝛc. einiger Unterſchied ſtatt ; die Hauptſache iſt jedoch einerley .

Das Merkwuͤrdigſte im Innern einer Pflanze ſind die Theile , die zu ihrer Erhaltung

und Ernährung dienen ; die Roͤhren und Gefaͤße und das zellige Gewebe , welches zwiſchen
den Gefäßen liegt . Die Befaße kann man überhaupt in zwey Arten eintheilen , in Saft⸗

und Luftgefäͤß e. Die erſtern fuͤhren dem Gewächſe bloß Nahrungsſaft zu , und verhaͤr⸗

ten ſich mit der Zeit zu einem weichern oder feſtern Holze , z. B . beh Baͤumen , Geſträͤuchen

und ſelbſt bey zweyjährigen Pflanzen , z. B . bey verſchiedenen Kohlarten . Bey ſehr vielen

Pflanzen , beſonders bey den einjaͤhrigen, verhaͤrten ſie ſich nicht . Die Luftgefaͤße oder Luft⸗



roͤhren enthalten auch einigen Saft ; aber dazwiſchen elaſtiſche Luft . Man kann ſte von den

vorigen dadurch unterſcheiden , daß ihre Haͤute aus platten , ſpiralfoͤrmig gewundenen Streif⸗
chen beſtehen .

Die Gefaͤße der Pflanzen ſind von den Gefaͤßen der Thiere ausnehmend verſchieden .
Bey dieſen iſt ihre Geſtalt mehr kugelfoͤrmig; ſie werden gegen das Ende zu immer enger .

Jene behalten dagegen , ſo viel man bis jetzt wahrnehmen konnte , durchaus dieſelbe Weite .
Die thieriſchen Gefäße haben alle einen gemeinſchaftlichen Urſprung , nämlich das Heiß ,
vertheilen ſich , indem ſie von demſelben auslaufen , in viele Aeſte und Zwrige nach allen Sei⸗

ten und Theilen des Koͤrpers hin , und haben alle Gemeinſchaft unter einander . Die Pflan⸗
zengefäße laufen weder von einem gemeinſchaftlichen Punkte aus , noch haben ſie unter einan⸗

der Gemeinſchaft; es ſcheint vielmehr jedes einzelne Gefaͤß Ven ſeinem Urſprunge bis zu ſei⸗
nem Ende fuͤr ſich ſelbſt ein Ganzes auszumachen , und das Seinige zur Ernaͤhrung der

Pflanze beyzutragen . Die Verſchiedenheit der thieriſchen Gefaͤße zwiſchen Blut⸗ und Puls⸗
adern findet wenigſtens in dieſem Sinne bey den Gefaͤßen der Pflanzen nicht ſtatt . In ihnen

muß man ganz andere Urſachen der Bewegung der Säfte annehmen . In dem Umſtande kom⸗

men die Gefaͤße der Pflanzen mit den Gefaͤßen in den thieriſchen Koͤrpern uͤberein , daß beyde
nach und nach feſter , enger und endlich gar ihrer

Hoͤhlung
beraubt9 wodurchder

Durchgang der unmoͤglich gemacht wird .

Aus dem Geſagten ethellet N daß i
in den Gewaͤchſen Luft und Feachizkel enthalten iſt .

Beyde werden in allen Theilen angetroffen . Daß jedes Gewächs Waſſer in ſeinem Innern
aufnehme , ſieht man augenſcheinlich daraus , weil es durchs Begießen mit Waſſer ſogleich
erfriſcht wird , wenn es bey großer Sommerhitze ſchmachtend dahin welkte . Nach einem ſanf⸗
ten Regen werden alle Pflanzen erquickt, die herabhangenden Zweige richten ſich auf , die ver⸗

welkten und eingeſchrumpften Blaͤtter breiten ſich wieder aus , und werden ſteif . Aus der

Erde, in welcher die Pflanze eingewurzelt iſt , ſteigt dii Feuchtigkeit allmäßhlich durch die zar⸗
ten Gefaͤße ) der Wurzeln in die Hoͤhe ,vvertheilt ſich , erhaͤlt die gehoͤrige Miſchung , wird

verarbeitet , zum Theil verbraucht , und das uͤberfluͤſige nimmt ſodann ſeinen Ausgang durch
die Blatter, auf deren Außenflaͤchen ſich die zarten

Offnungen W die den Poren auf
der Flaͤche der menſchlichen Haut gleichen.

*

4

) Daß dieſe Gefaͤße ſehr fein ſeyn muͤſſen, kann man leicht denken . Sie ſind den Haar⸗
roͤhrchen gleich , in welche Fluͤſſigkeiten darum in die Hoͤhe ſteigen , weil ſie vom Glaſe ſtaͤr⸗

ker angezogen werden , als ſie ſelbſt unter einander zuſammenhaͤngen . Da nun das Roͤhr⸗
chen eng iſt , ſo fließen die ringsherum angezogenen Theile der

Slükiakeit zuſammen , und

den ganzen innern Raum aus .
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Das Waſſer oder die Fläͤſſigkeit, welche theils aus der Erde , lheils aus der Luft in die
innern Theile der Gewaͤchſe dringt , iſt mit verſchiedenen fremdartigen , theils ſalzigen , theils
öligten und andern Theilen innigſt vermiſcht . Dieſe Subſtanzen dringen mithin ebenfalls
in die Gefaͤße, und geben Anlaß zu den verſchiedenen Miſchungen der Saͤfte in den Pflanzen .
Wie manichfaltig dieſe ſind , lehrt ſchon der bloße Augenſchein , ohne daß man den Geſchmack
braucht zu Huͤlfe zu nehmen . Manche Gewaͤchſe haben einen milchartigen Saft , z. B . der
Feigenbaum , der Loͤpenzahn ( Leontodon taramacum ) , die meiſten Wolfsmilchgattungen
( euphorbia ) und andere . Das Schoͤllkraut ( ohHelidonium ) hat einen gelbrothen , die Ar⸗
tiſchocke einen rothen Saft u . ſ . w. — Bey einigen Pflanzen iſt er ſuͤß, bey andern ſauer ,
oder bitter ; bey einigen ſcharf , bey andern milde . Viele Pflanzenſaͤfte ſind geruchlos ; aude⸗
re riechen ſtatk , und auf verſchiedene Art .

Der Saft , ſo verſchieden er auch ſeyn mag , iſt der eigentliche Nahrungsſtoff der Ge⸗
waͤchſe. Einige Naturforſcher ſind der Meinung geweſen , als ſey zur Ernaͤhrung derſelben
bloßes unvermiſchtes Waſſer hinlänglich . Sie gränden ihre Behaugtung auf Verſuche , die
freylich nicht wenig Wahrſcheinlichkeit haben . Hellmond nahm ein toͤpfernes Geſaͤß,
fuͤllte es mit 200 Pfund im Backofen getrockneter Erde an , begoß dieſe mit Regenwaſſer , und
pflanzte darin eine Weide , die F Pfund wog . Nun hielt er die Erde beſtaͤndig mit deſtillir⸗
tem oder Regenwaſſer feucht , verhinderte auch durch einen zinnernen Deckel die Beymiſchung
aller fremden Theile , und fuhr mit ſeinem Verſuche fuͤnf Jahre lang fort . Rach Verlauf die ,
ſer Zeit fand er das Gewicht der Weide 409 Pfund und 6 Loth , und das Gewicht der Erde ,
die wieder getrocknet wurde , 200 Pfund , weniger einige Unzen . — Robert Boyle zog

Kuͤrbiße aus bloßem Waſſer , und bekanntlich bluͤhen Haycinten und andere Zwiebeln eben⸗
falls in demſelben .

Wenn auch dieſe und aͤhnliche Verſuche die Meinung , als brauche ein Gewaͤchs zu ſei⸗
ner Ernaͤhrung nichts weiter als Waſſer , vollkommen beſtaͤtigten; ſo wuͤrde ſie doch durch
die gemeine Erfahrung widerlegt , daß der Duͤnger dem Wachsthum ſo vortheilhaft iſt ; folg⸗
lich ſind fettige und ſalzige , obgleich nicht gerade erdige , Theile zum Gedeihen der Pflan⸗
zen nothwendig . Run aber wird auch die feinſte Erde nicht ganz von Fettigkeiten und vom
Salze frey ſeyn ; und auch die nicht , die im Backofen getrocknet wurde . Außerdem konnten
ja der Pflanze dergleichen Theile ſelbſt durch die Luft zugefͤhrt werden .

Die den Pflanzen von außen zugefuͤhrten Nahrungstheile werden , wie wir bereits geſe⸗hen haben , in ihrem Innern verarbeitet und gehoͤtig gemiſcht . Hiezu iſt Bewegung der fluͤf⸗ſigen Theile noͤthig.

Die Erfahrung lehrt , daß eine Pflanze bey warmer und trockner Luft die Fluͤſſigkeften
haͤufiger und ſchneller einſaugt , als bey feuchter und kalter . Hieraus ſcheint unwiderſprechlich



zu folgen , daß die Bewegung der Saͤfte von der Beſchaffenheit der zußeren Luft abhaͤnge.

Dieſe und die Einrichtung der Saftroͤhren ſelbſt, welche naͤmlich eine Menge Haarroͤhren bil⸗

den , find alſo die Utſache der Bewegung der Saͤfte.

Die äußere Luft wirkt folgendermaßen : iſt ſie warm , ſo wird die in den Luftröͤhren be⸗

ſindliche Luft , oder auch die, welche in den Saͤften ſelbſt enthalten iſt , ausgedehnt ; ſie nimmt

mithin mehr Raum ein , und drangt den Saft nach den obern Theilen der Gefaͤße , wo er ge⸗

ringern Widerſtand findet . Die uͤberfluͤſſigen Theile dringen endlich durch die feinen Poren

der obern Seiten der Blaͤtter , und werden als feuchte Duͤnſte von der aͤußern trocknen Luft

gern aufgenommen . Iſt dagegen die Atmosphaͤre, in welcher ſich die Pflanzen befinden ,

feucht und kalt , ſo wird die im Innern der Gefaͤße enthaltene Luft zuſammengepreßt ; ſie

nimmt daher einen kleinen Raum ein , und draͤngt den Saft nicht . Dieſer ſteht deßwegen

auch ſtill , oder macht doch nur eine ſehr langſame Bewegung.

Es iſt ſo eben bemerkt worden , daß die Pflanzen gleich thieriſchen Koͤrpern ausduͤnſten,
und daß dieſes durch die Blaͤtter , oder doch wenigſtens groͤßtentheils durch dieſelben geſchieht .

Dieſe Ausdunſtung muß als ein Befoͤrderungsmittel der Bewegung angeſehen werden ; denn

durch den Abgang der Feuchtigkeit in den Blaͤttern wird dem Safte in den naͤchſten Theilen

Raum eröffnet, wohin er dringen kann . Man wird hiernach leicht von ſelbſt begreifen , daß

die Menge der Blaͤtter die Bewegung der Saͤfte beſoͤrdern , ſo wie der Mangel derſelben ſie

hindern muͤſſe. Daß die Beraubung der Blaͤtter einer Pflanze nachtheilig ſey , folgt natuͤrlich

hieraus , und wird durch die Erfahrung beſtaͤtigt . Gewaͤchſe aller Art gehen aus , wenn man

ihnen die Blaͤtter nimmt , und das Treiben junger Knospen verhindert . Man hat mehrere

Verſuche angeſtellt , woraus man den Nutzen der Blaͤtter deutlich erkennet .

Hales nahm Zweige von Aepfel⸗Bien⸗ und Ouittenſtämmen , von denen er einigen

die Biäͤtter ließ , andere aber entlaubte . Die Zweige wurden alle gewogen , und mit dem

dicken Ende in ein Gefaͤß geſetzt , welches eine beſtimmte Quantität Waſſer enthielt . Die

Zweige , welche ihre Blaͤtter noch hatten , zogen in 12 Tagesſtunden 15 bis 30 Unzen Waſſer

in ſich , je nachdem ſie viel oder wenig Blätter hatten . Dadey bemerkte man , daß dieſe Zweige

am Abend leichter waren , als man ſie fruͤh gefunden hatte . Die Zweige ohne Laub zogen nur

1 Unze Waſſer , und waren denuoch des Abends ſchwerer , als ſie fruͤh geweſen waren .

Die Ausduͤnſtung der Gewaͤchſe iſt ſehr ſtark . Die Sonnenblume ( Zeltantůjus annuus )
dͤͤnſtet fiebenzehnmal mehr aus , als der Menſch . Der Grund hiervon liegt theils in der

Beſchaffenheit der Saͤfte, welche bey den Planzen weit fluͤſſiger und waͤßriget ſind , auch

weniger Rahrungstheile enthalten u. ſ . w ; theils in dem Baue der Pflauze und der Ge⸗

fäße ſelbſt ; denn dieſe ſind nicht in Aeſte und Zweige getheilt , wie die im thieriſchen Koͤr⸗
per ,

und machen auch den Umlauf nicht.
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Ob es nun gleich keinem Zweifel unterworfen iſt , daß die Blaͤtter die Ausduͤnſtung und

mithin auch die Bewegung der Saͤfte brfordern , ſo giebt es doch Faͤlle, wo die Bewegung
ſchnell vor ſich geht , wenn auch alle Ausduͤnſtung durch Blätter aufgehoben iſt . Wem fal⸗
len nicht die gekoͤpften Weiden und andere ihrer Krone beraubten Bäume ein ? Dieſe treiben ,
ob ihnen gleich alle Blaͤtter mangeln , dennoch neue Zweige , und die Schnelligkeit , womit

dieß geſchieht , beweiſt hinlaͤnglich , daß die Bewegung der Saͤſte nicht gering ſeyn koͤnne. —

Ferner , im Fruͤhjahre fehlen den meiſten Gewaͤchſen die Werkzeuge der Ausduͤnſtung, die Blaͤt⸗

ter ; dennoch oͤffnet ſich die Knospe , und die Blaͤtter entwickeln ſich nach und nach Der

Weinſtock und andere Gewaͤchſe geben im Fruͤhjahre , wenn ſie beſchnitten werden , eine Men⸗

ge Saft von ſich , und hoͤren damit auf , ſobald die Bläͤtter hervortreiben .

Durch angeſtellte Verſuche hat man gefunden , daß der Saft in den Gefaͤßen am Tage,
beſonders bey ſtarker Hitze , weit ſchneller aufſteigt , und die Ausduͤnſtung weit groͤßer iſt , als

des Rachts . Aus der Waͤrme der äußern Luft laͤßt ſich dieß hinlaͤnglich erklaͤren.

Einige aͤltere Raturforſcher nahmen an , daß in den Gewäͤchſen eine ähnliche Eirkulatjon
oder ein Kreislauf der Saͤfte ſtatt finde , wie in dem thieriſchen Körper . Sie glaubten , daß
die von den hinaufgritiegenen Saͤſten uͤbrig gebliebene Fluͤſſigkeit wieder herabſteige , und durch
die Wurzel in die Erde zurückfließe , um hier von neuem zum Nahrungsſafte zubereitet zu
werden . Ein Auf⸗ und Riederſteigen findet allerdings ſtatt ; aber in denſelben Gefaͤßen und

folglich auch nur zu verſchiedenen Zeiten . So lange die Ausduͤnſtung dauert , ſteigen die Saͤf⸗
te aufwaͤrts ; hoͤrt ſie auf , ſo werden durch die Blätter Duͤnſte aus der Luft eingeſogen , und

dieſe ſteigen in den Gefaͤßen der Pflanze herabwaͤrts . Ein eigentlicher Krrislauf findet alſo
in den Gewaͤchſen wirklich nicht ſtatt .

Auf welchem Wege oder durch welche Theile der Gewächſe bewegt ſich der Saft ? Dieſe
Frage muß Jedem natuͤrlich hiebey einfalen . Bonnet , du Hamel und andere haben
viele Verſuche in dieſer Hinſicht angeſtellt . Sie fanden , daß gefaͤrbter Saft , in welchen ſie
Zweige ſetzten , bey den Baͤumen durch das Holz , bey andern Pflanzen aber durch die holzi⸗
gen Fibern in die Hoͤhe ſteige ; keinesweges aber durch die Rinde ; doch gaben ſie zu , daß ein

gewiſſer Theil des aufſteigenden Saftes auch zwiſchen der Rinde und dem Holze aufſteige . Die

Erfahrung beſtaͤtiget auch den Satz , daß der Saft bey Baͤumen u. ſ. w. ſeinen Weg vor⸗
nämlich durch das Holz nehme ; denn man weiß , daß Baͤume, von welchen ringsum alle
Runde abgeſchaͤlt wurde , auch einige Jahre fortgelebt und auch oft eine neue Rinde angeſetzt
haben . Auch der Umſtand beweiſt die Bewegung der Saͤfte im Holze , daß angebohrte Bir⸗
ken, Ahorn und andere Baͤume eine Menge Saft von ſich geben .

Dagegen glauben Andere , daß der Saft inſonderheit zwiſchen dem Holze und der Rin⸗
de aufſteige . Noch Mehrere finden den Weg deſſelben in der Rinde ſelbſt . Sie fuͤhren zum
Beweiſe an , daß Baͤume, z. B. Weiden , Eichen und audere noch fortleben , obgleich alles
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Holz ſchon ausgefault iſt. Daß ſich Saft in der Rinde befinde, iſt keinem Zweifel unterwor⸗

fen ; denn nicht allein die angegebene Erfahrung , ſondern der Augenſchein uͤberhaupt lehrt es ;
aber deßwegen kaͤnn ſich doch auch im Holz Saft befinden . Dabey entſteht wiederum die

Frage , ob der Saft in der Rinde auf⸗oder abwaͤrts ſieige ?

Einigen bekannten Erfahrungen zufolge ſollte man das Letztere far ausgemacht halten .
Wenn man ein Stuͤck aus der Rinde eines Baums ſchneidet , ſo entſteht der Wulſt , durch
welchen die Wunde nach und nach zugeheilt wird , oben zuerſt , und die Offnung heilt von
oben herab . Bindet man einen Aſt oder jungen Stamm z. B . mit ſtarken Bindfaden feſt ,
ſo bilden ſich der Wulſt immer oberhalb des Fadens , oder doch hier viel dicker , als
unterwaͤrts.

Es bleibt uns indeß hierin , ſo wie uͤberhaupt in der ganzen Pflanzenphyſtologie, vieles
noch dunkel .

Alles , was bisher uͤber die Bewegung der Saͤfte im Innern der Gewächſe geſagt wor⸗
den iſt , hat man durch folgende Erfahrung widerlegen wollen : Man hat gefunden , daß Zwei⸗
ge mitten im Winter ausſchlugen und trieben , wenn man ſte durch eine Oeffnung im Fenſter
in ein warmes Zimmer leitete , obgleich der Stamm und die Wurzel , von denen

ſie doch Rahrung haͤtten ziehen muͤſſen, durchaus feſt geftoren waren . Allein dieſer Ver⸗
ſuch iſt keine Widerlegung ; denn es iſt gar wohl denkbar , daß die Säfte in den Zweigen ,
die ſich im Zimmer befinden , durch die Waͤrme in Bewegung geſetzt wurden , und daß nach
ihrem Abgange durch das Treiben und Verduͤnſten, ſich neue aus den gefrornen Zweigen her⸗
zudraͤngten . Das fortdauernde Wachsthum der Zweige zeigt offenbar , daß neue Saͤfte in

dieſelben gekommen ſeyn muͤſſen, ſie moͤgen nun aus den außerhalb befindlichen Zweigen ein⸗

getreten , oder in der Luſt des Zimmers ſelbſt eingeſogen worden ſeyn .

In der Bewegung und Miſchung der Saͤfte hat das Wachsthum der Pflanzen ſeinen
Grund . Je lockerer die Subſtanz einer Pflanze iſt , deſto ſchneller geht das Wachthum von

ſtatten . In ihrem erſten Anfange iſt jede Pflanze faſt gallenartig . Durch den Zufluß und
die Bewegung der Saͤfte werden ihre Theile feſter , das lockere Weſen wird dichter und die

Dehnbarkeit geringer , bis endlich das Wachsthum ganz aufhoͤrt. Kraͤuter wachſen weit ſchnel⸗
ler , als Baͤume, verhaͤrten aber auch eher , und haben in weit kuͤrzerer Zeit ihr Wachsthum
vollendet . Gewiſſe Schwäͤmme und ähnliche Gewaͤchſe erreichen in einigen Stunden ihte
Vollkommenheit ; Eichen dagegen dauern mehrere Jahrhunderte .



Durchſchnitt eines Strohhalms .

Die Getreidehalme werden Strohhalme genannt , wenn ihr Wachsthum auf die oben be⸗

ſchriebene Art vollendet iſt . Obgleich dieſe Theile verhärtet ſind , und die Bewegung der

Säfte nicht mehr ſtatt findet ; ſo erblickt man doch durch ein Vergroͤßerungsglas die ſchon
geordneten und kuͤnſtlich eingerichteten Gefaͤße ſehr deutlich .

— 0 O 5

Ein Stuͤckchen vom Blatte eines Kornhalms .

Dieſes Stuͤckchen des Kornhalm⸗Blattes zeigt die wunderbar eingerichteten Gefaͤße, welche
theils Luft , theils Saͤfte enthalten . Man weiß nicht , ob man die erſtaunliche Menge , die

ein ſo kleiner Raum enthaͤlt, oder die Verſchiedenheit ihres Baues , oder die genaue Ordnung
mehr bewundern ſoll . Die zwiſchen den kleinen Schlangenlinien befindlichen runden Oeff⸗
nungen ſind ohne Zweifel Ausduͤnſtungswerkzeuge .



Dieſe rothen Fiſche gefallen dem Auge wegen ihrer prächtigen Farben ſehr, und ſind beſon⸗

ders dieſer halben merkwuͤrdig .

Nro . 1 . Die rothe Makrele .

( Gcomber ruber. )
Dieſer Fiſch haͤlt ſich an den Kuͤſten der Inſel St . Croix auf , und iſt ohngefaͤhr 12

Zoll lang , Ruͤcken und Seiten ſind hochroth , der Bauch ſilberfarb , die Floſſen find gelb und

violet . Sein Fleiſch iſt eßbar und wohlſchmeckend .

Nro . 2. Der Gabel⸗Fiſch .

( Trigla cataphracta. )
Der Gabel⸗Fiſch bewohntdas mittellaͤndiſche und oſtindiſche Meer , und man erkennt

ihn an ſeinem geharniſchten Hoͤrper . Er hat ſtatt der Schuppen naͤmlich rautenfoͤrmige

—
die in der Mitie ſich in eine Schneide erhoͤhen, und dem Fiſche eine achteckigte

orm geben .

Der Kopf iſt ein viereckigtet Knochen , der vorn eine flache Gabel macht , wovon er

auch den Ramen hat .

Er hat wenig Fleiſch , und ſelbſt dieß iſt hart und mager . Er nährt ſich von Wuͤr⸗

mern und Seekraͤutern .

Nrro . 3 . Die See⸗Leyer .

( Trygla Lyra . )

Dieſer Fiſch lebt ſowohl im mittellͤͤndiſchenals brittiſchen Meere , iſt ohngefahr 15 30ͤl
lang , und hat ein mageres hartes Fleiſch. Wenn man ihn faͤngt , ſo giebt er einen pfeifen⸗
den Laut von ſich ; daher ihn auch die Englaͤnder den Pfeifer nennen .

4.
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Nro . 4. Der punktirte Seehahn .

( Trigla punctata . )

Der punktirte See⸗ Hahn lebt bey den Antillen und gehoͤrt mit unter die fliegenden

Fiſche . Sein Rüͤcken iſt roch , der Bauch fleiſchfarb , die Floſſen aber ſind blau und gelb ,

und haben dunkeltothe Punkte , welches ihm ein ſchoͤnes Anſehen gibt. Er iſt etwa ur

Zoll lang .

Nro .3 . Das Globauge⸗

( Cyprinus marophthalmüs . )

Dieſer ſchoͤne Fiſch bewohnt die ſüßen Waſſer in Ehina . Die koͤgelfoͤrmig hervorſte⸗

benden Augen ſind ſein Kennzeichen. Seine hochtothe brennende Farbe , und ſeine ſchoͤn

geformten halb rothen und halb weißen Floßfedern , geben ihm ein vraͤchtiges Anſehen . Er

iſt 15 Zoll lang , und hat viel Aehnlichkeit mit dem chineſiſchen Goldkarpfen⸗



( Ccomber ruber.)
R

Unter den verſchiedenen Makrelenj⸗ Gattungen , wovon wir die merkwuͤrdigſten und nutzbar⸗
ſten ſchon kennen gelernt haben , zeichnet ſich die rothe durch ihre ſchoͤne Zeichnung aus . Sie

wird nicht laͤnger als einen Fuß ; hat , wie andere ihres Geſchlechts , einen eingedruͤckten und

glatten Kopf ; einen eyfoͤrmigen und an den Stein zuſammengedruͤckten Koͤrper, der mit ſehr
feinen Schuppen bekleidet und am obern Theile roth iſt . Auf dem Kopfe und Ruͤcken faͤllt das

Rothe ins Dunkle , und gibt dem Fiſche ein gar ſchöͤnesAnſehen; nach den Seiten herab
wird es blaſſer , und verſchwindet allmaͤhlich nach dem Bauche hin in reines Weiß . Die Flof⸗

ſen ſind groͤßtentheils violet .

Dieſer Fiſch haͤlt ſich an den Kuͤſten von St . Croir und in den umliegenden Meeresge⸗
genden ziemlich haͤufig auf . Er lebt vom Raube , und hat ein wohlſchmeckendes Fleiſch .
Sonſt weiß man nichts Merkwuͤrdiges von ihm .

SCCGGGC — 9999ELELV

Der Gabelfiſch .
( Trigla catapſiractos . )

Er gehoͤrt zu dem Geſchlechte der Seehaͤhne, wovon beſonders die fliegenden Fiſche , deren

mehrere ſchon oben beſchrieben wurden , merkwuͤrdig ſind . Den Beynamen Cataphractors ,
oder Panzerfiſch , fuͤhrt er , weil ſein Leib mit einer Art von Panzer umgeben iſt . Sein Maul

iſt ſonderbar gebildet. Es laͤuftin zwey hornartigen Spitzen aus , und iſt daher einer Ga⸗
bel aͤhnlich. Der Geſtalt nach ſteht der Fiſch faſt wie ein Stoͤr aus . Statt der Schuppen
decken ſeinen Leib knoͤcherne Schilder von rautenfoͤrmiger Geſtalt . Dieſe ſtehen in mehreren

Reihen der Laͤnge nach herab , erheben ſich in det Mitte zu einer Schneide , und geben den
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Siſch eine acht⸗oder vielmehr ſechseckige Geſtalt . Die Unterlippe iſt mit vielen Bartfaſern
beſetzt , und oben auf den Scheitel ſtehen mehrere Stacheln ; das Maul iſt zahnlos ; die

Farbe des ganzen Koͤrpers blaßroth ; die Augen haben einen Goldglanz , der ſich in dem

ſchoͤnen Roth gut ausnimmt . Die Floſſen ſind graulich . An den Bruſtfloſſen , die dunkler

ſind , haͤngen vorn zwey fingerfoͤrmige Abſaͤtze herab . Der Fiſch iſt etwa einen Fuß lang ,
und haͤlt ſich im mittellaͤndiſchen Meere auf .

ενιοοοeeenehnrnn —

SS . . . . . . . . . . . .

( Lrigla Hid . )

Das Maul dieſes Fiſches iſt ſonderbar gebaut , naͤmlich gabelfoͤͤrmig . Nach Einigen ſoll
die Geſtalt deſſelben den Namen Seeleyer veranlaßt haben . Andere meinen dagegen , dieſer
Name ruͤhre von dem pfeifenden Tone her , welchen der Fiſch hoͤren laͤßt, wenn er gefangen
wird . Sein Leib iſt mit Schuppen bedeckt . An denſ Bruſtfloſſen haͤngen vorne drey ſinger⸗
foͤrimige Abſaͤtze herab . Ueber den ganzen Kopf geht ein beinernes Schild , welches ſich hin⸗
ten in zwey ſcharfe Spitzen endigt . Der Obertheil des Koͤrpers iſt roth ; der untere weiß. Sei⸗
ne Laͤnge betraͤgt hoͤchſtens anderthalb Fuß .

Um England und im mittellaͤndiſchen Meere iſt dieſer Fiſch gar nicht ſelten ,

Der punktirte Seehahn .
( Jrigla punctata . )

Eia ſchoͤn geſtalteter und ſchoͤn gezeichneter Fiſch. Er iſt kleiner als der vorige . Seine Kopf⸗
bedeckung , die auch beinartig iſt , endigt ſich hinten in mehrere Spitzen . Vorne an den

Bruſtfloſſen befinden ſich ebenfalls drey fingerfoͤrmige Fortſaͤtze. Die Bruſtfloſſen ſelbſt ſind
ſo groß , daß der Fiſch damit eine ziemliche Strecke uͤber der Oberflaͤche des Meeres fort⸗
fliegen kann . Sie ſehen von der Wurzel an bis uͤber die Hälfte ihrer Laͤnge himmelblau , ih⸗

re Strahlen aber ſchwaͤrzlich aus . Zwiſchen denſelben finden ſich in der Endhaͤlfte der Floſ⸗
ſen , welche groͤtztentheils blaßgelb iſt , mehrere unregelmaͤßig aufgetragene Punkte , derglei⸗



32

chen man auf den übrigen Floſſen , die alle gelb ſind , wahrnimmt. Der Oberleib iſt mehr

dunkelcoth als det Unterleib . Der Fiſch lebt in den Gegenden der Antillen.

Das Gel oſtz aunge .
( pprinus macrophthialnilis. )

Datz dieſer Fiſch zu den karpfenartigen gehoͤrt, verräth ſeine ganze Geſtalt , ſo wie die Lage

und Bildung ſeiner Floſſen . Seiner ſchoͤnen Farbe wegen iſt er merkwuͤrdig , und die weit⸗

hervorſtehenden Augen unterſcheiden ihn von allen uͤbrigen Er wird noch nicht anderthalb

Zoll lang . Die Schuppen , die ſeinen Koͤrper bedecken , ſind , wie am Karpfen , ziemlich groß .

Der Oberleib hat eine reizende , hochrothe Farbe ; herabwaͤrts nach den Seiten zu wird ſie

etwas blaſſer , aber goldglaͤnzend . Die Floſſen ſind von der Wurzel bis beynahe zur Haͤlfte
ihrer Breite brennend hochroth ; uͤbrigens ganz weiß . Beyde Farben verlaufen ſich nicht in

einander , ſondern ſind ſcharf abgeſchnitten . Die Schwanzfloſſe hat eine beſondere Geſtalt .

Sie iſt nach Art eines Dreyzacks ausgeſchnitten Im Ganzen genommen kommt dieſer Fiſch
dem chineſiſchen Goldfiſche gleich. Er lebt auch in den Seen und Fluͤſſen von China .







Voͤgel .

Tauben aus fremden Laͤndern .
Nro . i . Die Wander⸗ Taube .

( Columba migratoria L. )

Di
ie Wander⸗ Laube iſt ungefaͤhr 14 Zoll lang , und von Farbe aſchgrau mit tother

Bruſt. Sie bewohnt Rordamerika , und uͤberwintert in Carolina , wohin ſte in unermeßli⸗
ſchen Zuͤgen wandern Sie fliegen zu Millionen in einet Heerde , und verdunkeln wie eine

ſchwarze Wolke oft den Tag . Wenn ſie ſich zum Ausruhen auf die Baͤume ſetzen , ſo bre⸗

chen oft die Zweige von dem Gewichte der Menge , und der Boden unter den Baͤumen ,
wo ſte eine Racht zubringen, iſt gleich einige Zoll hoch mit Miſte bedeckt . Sie niſten auf

Meilen weit die Baͤume zuſammen verbinden . Sie naͤhren ſich von Eicheln , Beeren , Wach⸗

oldern , und andere Baumſamen , auch Getreide und Reis . Sie werden zu vielen Tau⸗

ſenden von den Wilden gefangen und gegeſſen , weil ihr Fleiſch ſehe
wohl iſt.

Nro . 2. Die grüne Amb oiniſche Taube

( Columba viridis . )

Sie heißt auch die Gewuͤrz⸗Taube , weil ſte ſich vorzuͤglich von gewuͤrzreichen Samen
der Baͤume in Amboina naͤhrt . Sie iſt 11 Zoll lang .

Nro . 3 . Die Martinikiſche Taube

( Columba Martinica . )

Sie wohnt in der Inſel W iſt violett , mit gelbem Bauche, Bruſt
und weißer Kehle , iſt 14 Zoll lang .

JIro. 4 . Die Turteltaube aus Jamaica

(Furtur
Dieſe iſt ſeht ſchöͤn gezeichnet ; Bauch und Röcken violet , Kopf und Kehle blan und

von dem Schnabel laͤuft um den Kopf ein weißes Band ; ſte iſt 11 lang .
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Baͤumen , und bauen in den Waͤldern Neſt an Reſt , ſo daß ſie durch ihreNeſter oft viele



lang , und zeichnet ſich von andern Tauben
Atten durch langen und breit auslaufen⸗

Nro. 88 Die Papagey⸗ Taube

lebt in den Pbilpinifchen Inſeln, iſt gruͤn, gelb und roth gezeichnet , und hat viel
Achnlichkeit in der Farbe mit den gruͤnen Papageyen .

Nro . 6 . Die Ringel⸗ Taube aus

Dieſe ſchoͤne Taube iſt 14 Zoll groß , lebt in Cayenne , und hat einen violetten Kopf ,
Fluͤgel und Ruͤcken, weißen — — an dem Halſe und der Bruſt Federn , die wie

Pfauenſpiegel ausſehen .

Nro . J . Die Turtel⸗ Taube aus Batavia

iſt 10 Zoll lang , hat einen hellgruͤnen Leib , grauen Kopf , gelbe Kehle und Unter⸗

bauch, und rothen Schwanz ; ein übetaus ſchönes Täubchen .

Nro . 8. Die Turtel⸗ Taube aus Senegal , oder der Turoco .

( Columba macroura . )

Der Turoco lebt in Senegal , iſt rothbraun von Farbe mit gruͤner Bruſt , 10 Zoll

den en aus .

Wie Turtel⸗ Taube aus St . Domingo .

Dieſe kleine welche auf St . Domingo lebt, iſt 10 0 lang , und

ieeee von Bau und Zeichnung .



Die Wandertaube .
( Colaumba migratorid . )

Di⸗ Wanderkaube , von ihrer jaͤhrlichen Wanderung ſo genannt , iſt ungefaͤht unſerer ge⸗
meinen Haustaube an Große gleich . Ihre Laͤnge beträgt vierzehn Zoll und ihr Gewicht
neun Unzen . Der Schnabel iſt eilf Linien lang und ſchwarz ; die Augenkreiſe ſind karmoi⸗
ſinroth ; der Stern iſt orangefarben ; der Kopf , die Kehle , der Hinterhals , der Ruͤcken,
der Steiß und die obern Deckfedern des Schwanzes ſind aſchgrau ; die Deckfedern der Fluͤ⸗
gel eben ſo , aber mit einigen ſchwarzen Flecken gezeichnet : die glaͤnzenden Seiten des Halſes
ſchillern purpurfarben ; Vorderhals und Bruſt ſind weinfarbig ; der Bauch , die Seiten ,
die Schenkel und die untern Deckfedern des Schwanzes eben ſo , nur heller , die Schwung⸗
federn ſchwarzbraun mit weißlichen Rändern ; der Schwanz iſt ſehr lang , ſeine mittlern

Federn ſind ſchwaͤrzlichbraun , die uͤbrigen ſchimmelgrau ; die Beine roth ; die Klauen ſchwarz .

Dieſe Taube lebt in Rordamerika , beſonders zwiſchen den 20ſten und 6oſten Grade
der Breite . Sie kommt in unermeßlichen Schaaren im Herbſte aus dem Norden nach
Suͤden hinab . Wenn eine Schaar dieſer Tauben erſcheint , ſo wird die Luft im eigentlichen
Verſtande ſtark verdunkelt , und das Geraͤuſch , das ſie mit ihren Schwingen machen , iſt
ſo groß , daß Menſchen , die nicht weit von einander entfernt find , fich einander nicht ver⸗
ſtehen koͤnnen . Man hat ſchon oͤfters Zuͤge geſehen , die zwey engliſche Meilen lang und
eine Viertelmeile breit waren . In Carolina und Virginien follen ſte in manchen Gegenden,
wo ſie ſich eben niederlaffen , nicht Raum genug haben , neben einander zu ſttzen , fondern
eine ſoll üͤber der andern hucken muͤſſen . Wenn ſte ſich auf die Baͤume ſetzen , ſo brechen
ſchwache Zweige von der Laſt , und man ſieht hinterher den Miſt mehrere Zoll hoch unter
den Baͤumen liegen . Iſt der Winter im hoͤhern Rorden von Amerika , in Canada u. ſ. w.
nicht ſtreng , ſo kommen nur wenige nach den ſuͤdlichen Provinzen herab . Fällt aber ſtar⸗
ker Froſt ein und viel Schnee , ſo ſehen ſte ſich gezwungen , in Suͤden ihre Nahrung zu ſu⸗
chen , welche in Eicheln und dergleichen Fruͤchten beſteht . Wo ſie hinfallen , wird alles auf⸗
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gezehrt . Sie loſſen in den ſuͤdlichen Gegenden oft keine Eichel fuͤr die Schweineheerden der Eln⸗
wohner übrig . Auf Mais⸗ und andern Getreidefeldern freſſen ſte alles weg , und werden daher
faſt eben ſo zur Landplage , wie die Heuſchrecken im Drient . Dieß geſchah unter andern

einſt in Canada , wo man deßhalb Bußtage aaſtellte , um ihre Entfernung vom Himmel zu
erflehen . Die katholiſchen Geiſtlichen thaten ſie gar , als alles Bitten nichts helfen wollte ,
in den Bann .

In Canada ſollen ſie ſich auch gewoͤhnlich aufhalten und niſten . Ihre Neſter bauen

ie in ſolcher Menge auf den Baͤumen umher , daß ſie dieſe auf große Strecken mit einander

verbinden . Sie legen zwey Eyer , wie andere Tauben .

Ihr Fleiſch ſoll ungemein delikat ſehn . Lawſon verſichert , nie ſo vortreffliche Tau⸗
ben gegeſſen zu haben . In Vieginien und Carolina werden ſte , wenn die Eicheln gut ge⸗
rathen ſind , ausnehmend fett . Sowohl hier , als in andern Gegenden von Amerika , hal⸗
ten ſie durch ihr wohlſchmeckendes Fleiſch die Einwohner fuͤr ihre Verheerungen ſchadlos .
Man ſoll auf einen einzigen Musketenſchuß bisweilen hundert und zwanzig Stuͤck toͤdten koͤnnen .

Eine nicht gar zahlreiche Geſellſchaft von Indianern ſchlug einmal in Einer Nacht achtzehn
tauſend Sluͤck mit Stoͤcken todt . Dieß iſt das gewoͤhnliche Mittel der Eingebornen , ſich die⸗

ſer Tauben , die von ihnen ſehr gern gegeſſen werden , zu bemaͤchtigen. Zu Philadelphia
ſteht man ſie die Haͤuſer bedecken. Hier ſchießen ſie die Leute von den Daͤchern herab , und

thun ſich guͤtlich mit ihrem Fleiſche In Louiſtana fängt man ſie ſo : Eine Grſellſchaft von

ſechs bis ſteben Perſonen begibt ſich des Abends in der Daͤmmerung zur Zeit , wo die Tau⸗

ben ſchon angekommen ſind , in den Wald ; mehrere Schuͤſſeln oder andete flache Gefäͤße,
die man mit Schwefel anfuͤlt , werden unter diejenigen Baͤume geſetzt , auf welchen die

Tauben am dickſten ſitzen . Hierauf zuͤndet man den Schwefel an . Der auſfſteigende Dampf
betaͤubt die Voͤgel ſo , daß ſie herabfallen . Man hat hier keine weitere Muͤhe noͤthig , als

daß man ſie auflieſt und in Saͤcke fuͤlt. Selbſt Frauenzimmer gehen mit auf dieſe Jagd ,
und machen ſich ein Vergnuͤgen daraus , Tauben zu ſammeln .

—

In einigen Gegenden von Rordamerika leben viele Menſchen zu der Zeit , wenn die
Tauben bey ihnen ſind , ſaſt ganz altein von ihrem Fleiſche .

— —-„—-—t — — S— —

Die grüne Amboiniſche Taube .

( Columba viridis )
8Sie⸗ heißt auch dic gruͤne Turteltaube , weil ſie mit der gemeinen Turteltaube manche Aechn⸗

lichkeit hat ; an Groͤße kommt ihr beynahe gleich . Ihre Länge betraͤgt 7Zoll . Der ro⸗
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he Schnabel iſt acht Linien lang . Vorderkopf und Kehle ſind aſchfarben ; der Hinterkopf ,
der Hals , der Ruͤcken, der Steiß , die obern Deckfedern der Fluͤgel und des Schwanzes ,
die Bruſt , der Bauch , die Seiten und Schenkel ſind glaͤnzend goldgruͤn ; der Vorderhals iſt
prächtig violetpurpurroth ; die groͤßern obern Deckfedern der Fluͤgel haben an der Spitze

ſchwefelgelbe aͤußereRaͤnder; die untern Deckfedern der Fluͤgel aber ſind aſchfarben . Dit

Schwungfedern ſind ſchwaͤrzlich , und ihre außern Raͤnder und Spitzen haben einerley Farbe
mit dem Koͤrper; der Schwanz iſt blaugruͤn mit Kupferglanz , ſeine zwey mitlleren Federn
ſind einfarbig , und ſpielen an den innern Fahnen ins Schwaͤrzliche ; die andern haben
alle ſchwefelgelbe Spitzen ; unten erſcheinen ſie alle ſchwarzlich mit ſchmutzig⸗weißen Spißen ,
und die untern Deckfedern des Schwanzes ſind gruͤnlich weiß ; die Fuͤße roth , und zur
Haͤlfte mit Federn bedeckt ; die Klauen graubraun .

Von ihrer Lebensart weiß man wenig . Sie wohnt auf Amboina .

Die Martinikiſche Taube .

( Columba Martinicd . )

iſt ſo groß wie eine Tunteltaube , und mißt 9 : Zoll in der Laͤnge. Ihr Schnabel
iſt roth ; die Augen ſind mit karmoiſinrothen Echabenheiten umgeben ; der Augenſtern iſt von

der naͤmlichen Farbe . Der Kopf , der Hals und alle obern Theile des Koͤrpers ſind kaſta⸗
nienbraun , mit violettem Glanze ; die untern Tbeile des Koͤrpers mehr oder weniger roth
ins Gelbe ſpielend ; eben ſo ſind auch die innern Raͤnder der Schwungſedern ; die Schwanz⸗
federn an beyden Seiten gleich ; die Fuͤße roth ; die Klauen braͤunlich

Buͤffon haͤlt dieſe Taube fuͤr keine von unſern gemeinen Haustauben verſchiedene
Gattung , ſondern nur ſuͤr eine Abart . Auf Martinike , wo ſte häufig iſt , nennt man ſie
faͤlſchlich Repphuhn . Wirkliche Repphuͤhner ſind dort gar nicht anzutteffen .

Weiter iſt nichts Merkwuͤrdiges von dieſer Gattung bekannt .

— —
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Die Turteltaube aus Famaica .
—

( Columba Zamaicenſis. ) ＋

Auch ſie wird von Buffon für eine bloße Abänderung von unſerer gemeinen Taube ge⸗halten . Sie iſt neun Zoll lang , und hat ſehr erhabene Naſenloͤcher , welche zwey Kanken
an der Wurzel des Schnabels bilden. Dieſer iſt am Grunde purpurfarben , am Ende dun⸗
kelweiß; der Augenſtern weiß ; vongleicher Farbe ſind der Scheitel und alle untern Theile
des Halſes und des Koͤrpers. Es muß aber auch Verſchiedenheiten in der Farbe geben ;
denn die Taube in der Figur weicht hievon ab . — Der Hinterhals iſt blau und purpurfarbig
gemiſcht ; der Ruͤcken, der Steiß und die obern Deckfedern des Schwanzes ſind purpurhraun
mit einem lichtroͤthlichen Anſtriche ; der Schwanz iſt blau mit einem ſchmalen we ßen Ban⸗
de eingefaßt .

—

Im Monat Januär wird ſte auf den Haiden in Jamaica angetroffen . Vielleicht un⸗
ternimmt ſie Wanderungen von einem Orte zum andern , und kommt um die genannte Zeit
in Jamaica . Sie lebt von Beeren , und erhebt auf den Baͤumen ein unangenehmes Geſchrey.Ihr Fleiſch ſchmeckt gut .
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. . . · .
( Columba vernams )

Papageytaube wird ſie von den Englaͤndern genannt ; ſonſt heißtſie auch gruͤne philippini⸗ſche Taube . Ihre Länge betraͤgt 9 Zoll . An Groͤße uͤbertrifft ſie die Turteltaube . Der
Schnabel iſt drey Viertel Zoll lang , ſchwaͤrzlich mit einer gelben Spitze ; Kopf und Kehle

ſind matt olivengrün ; der Augenſtern beſteht aus zwey Kreiſen , einem rothen ( außern ) und
einem gruͤnen ( innern ) ; der Hals iſt kaſtanienbraun ins Weinfarbne ſpielend ; der Kuͤcken ,der Steiß , die Seiten und die obern Deckfidern des Schwanzes find olivengruͤn , die groͤßernaber mit ſchwefelgelben Spitzen , wodurch ein Streif von dieſer Farbe an den Fluͤgeln gebil⸗det wird ; die Bruſt iſt orangefarben ; Bauch und Schenkel hell olivengruͤn ; die untern
Deckfedern des Schwanzes gelbroth und ſo lang , wie der Schwanz ſelbſt ; die Schwüngfe⸗dern aber ſchwaͤrzlich , unten aſchfarben mit ſchwefelgelben Raͤndern; der Schwanz oben aſch⸗farben und unten ſchwaͤrzlich; die Fuͤße roth ; die Klauen ſchwarz . — Auf Manilla undPanay einheimiſch .



Die Ringeltaube aus Cayenne .

U

Die cahenniſche Ringeltaube , oder die ſchaͤckhalſige Taube , iſt eine der ſchönſten ihtes Ge⸗
ſchlechts . Sie uͤbertrifft an Groͤße der Turteltaube weit , hat einen rothen Schnabel , der mit
einer weißen Wachshaut bedeckt iſt und auf dem Kopfe roſtrothe Federn . Der Hals , die

Bruſt ſind gelbroth , weiß und purpurfarbig blau geſchaͤckt; jede Feder naͤmlich anfangs gelb⸗
roth , dann weiß mit blauen Raͤndern , wodurch ſie ein wellenfoͤrmiges Anſehen erhalten , und
einen außerſt ſchoͤnen Anblick gewaͤhren. Der Ruͤcken und die Fluͤgel ſind roſtfarben ; die

Schwungfedern dunkler , als die uͤbrigen Theile ; der Schwanz dunkelſchwarz und abgerun⸗
det ; die Fuͤße toth .

Das Weibchen hat dieſelbe Farbe , nur iſt das Gefieder viel matter . — Cahenne if
das Vaterland .

Die Turteltaube aus Batavia .

( Columba Batavica . )

Vielleicht nur eine Abart von der javaniſchen Turteltaube . In Anſehung der Groͤße gleicht
ſie der gemtinen . Sie hat einen roͤthlichen Schnabel ; am Kopf und an den Seiten des

Halſes iſt ihr Gefieder blaßblaͤulichaſchgrau ; die Kehle gelb ; der ganze Obertheil des Kör⸗

pers , Fluͤgel und Schwanz nicht ausgenommen , ſind gruͤn; eben ſo der Unterleib von der

Bruſt an bis zum Buͤrzel, welcher hochgelb iſt ; die Schenkel ſind auch gruͤn; die Fuͤße aber
roth . — Java iſt das Vaterland .



Die Turteltaube aus Senegal, oder der Turoco .

( Columòõa macrourd. )

4 %

Sonſt fuͤhrt ſie auch den Namen langſchwaͤnzige Turteltaube , von dem Schwanze , der halb
ſo lang wie der ganze Koͤrper iſt . Ihr Schnabel ſieht roth aus , und ſeine Wurzel iſt mit
einer weißen Wachshaut bedeckt ; der Kopf , der Hals und die obern Theile des Koͤrpers ſind
roͤthlich zimmtfarben ; Bruſt , Bauch und Schenkel ſchmutzig weiß ; auch der Schwanz , der

keilfoͤrmig iſt , hat an dem aͤußerſten Rande dieſer Farbe ; die Fuͤße ſind rokb. — Man trifft
den Turoco in Senegal an .

SSDRSSY Y YY — — — ——— 2 ————

Die Turteltaube von St . Domingo .
( Colæmba Domentcemcte.)

Dieſe iſt eilf Zoll lang, hat einen ſchwarzen Schnabel , rothe Fuͤße, aſchfarbenen Oberleib
und eine weinfarbige Bruſt . Auf den Fluͤgeln ſteht man ſchwarze Flecken ; die Stirn , die
Kehle , die Seiten des Kopfes ſind weiß; von gleicher Farbe iſt auch das Halsband am Na⸗
cken . Sie hat einen Fleck auf dem Scheitel , und eine Binde von den Naſenloͤchern an , un⸗
ter den Augen weg , die ſich hinten erweitert , und ein ſchwarzes Halsband an der Mitte des

Halſes Der After iſt weiß ; der Schwanz keilfoͤrmig , grau ; die aͤußerſten Federn ſind
weiß .— Sie lebt auf St . Domingo .
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Pflanzen .

Ceinheimiſche Gewuͤrze —
Nro . 1 . Der Anis .

( Fimpinella Aulsum . )

De⸗ Anis ſtammt aus Aegypten her , iſt eine einjaͤhrige zarte Pflanze , welche ungefaͤhr
1 Fuß hoch waͤchſt , dreylappige Blaͤtter und kleine weiße Dolden Bluͤthen hat . Er wird

in Italien , vorzuͤglich aber in Deutſchland , als eine Specerey⸗ Pflanze haͤufig gebaut .
Sein Same iſt ein fuͤßes ſehr angenehmes Gewuͤrz, das zu verſchiedenen Gebacknem , zu Con⸗

fituren , Liqucurs , und auch als Arzneymittel gebraucht wird . Aus den Huͤlſen wird das

fluͤchtige und ſehr ſtark riechende Anis⸗Oel gebrannt , welches ſehr theuer verkauft wird .

Der Kümmel .
Der Kuͤmmel iſt ein bekanntes und ſehr gemeinnuͤtziges Speiſen⸗ Gewuͤrß , womit in

Deutſchland ein ſtarker Handel getrieben wird . Die Pflanze iſt bey uns einheimiſch und

waͤchſt wild unter anderm Graſe auf den Wieſen , wird aber , wegen ihres eintraͤglichen Nu⸗
bens , auch haͤufig, ſonderlich bey Halle in Sachſen auf dem Felde gebaut . Die Pflanze
wird ungefaͤhr 2 Fuß hoch , hat geſchlitzte krauſe Blätter , kleine weiße Bluͤthen, und

traͤgt die bekannten grauen Kuͤmmel⸗Koͤrner als Samen .

Dieſer iſt es vorzuͤglich , der als ein beliebtes Gewütz zu vielen Speiſen , Brod , Kaͤſe,
Brandwein , Confituren , und auch als ein Arzneymittel ſehr haͤuftg gebraucht wird . Auch
das Kraut und die Wurzeln der Pflanzen geben ein gutes , wohlſchmeckendes Gemuͤſe , und

ein vortreffliches Vieh⸗ Futter . .
*
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( Pimpinella anisum . )

M . rechnet die Anispflanze zu einem Geſchlechte , das den Namen Bibernel oder Pim⸗

pernell fuͤhrt, und wovon einige Gattungen bey uns wild wachſen . Der Anis iſt eine ein⸗

jaͤhrige, ungefaͤhr zuey bis drey Fuß hohe Pflanze . Ihr gerader , geſtreifter Staͤngel theilt

ſich oben in mehrere Zweige , und hat glatte glaͤnzende , gegenuͤber ſtehende Blaͤtter , welche

der Geſtalt und den Einſchnitten nach verſchieden ſind . Die an der Wurzel und uͤberhaupt

an dem untern Theile des Staͤngels ſind eyrund , einfach und in drey große zackige Lappen

getheilt . Die obern Stängelblätter ſind zwar auch in drey Lappen zerſchnitten ; aber der mit⸗

telſte iſt wiederum dreymal getheilt . Die oberſten beſtehen aus mehreren kleinen Blaͤttchen ,
und ſind faſt wie gefiedert . Die Schirmbluͤthe iſt klein , weiß , und kommt an den Enden

der Zweige hervor . Sowohl der kleinere als der groͤßere Schirm iſt vielſtrahlig und huͤllen⸗

los ; die Bluͤthen ſind alle fruchtbar und ziemlich gleichfoͤrmig ; die Frucht iſt rundlich , mit

geſtieiften , flachen Samen , der unter dem Ramen Anis den eigentlich brauchbaren Theil
der Pflanze ausmacht . Sie gehoͤrt, wie alle Schirmpflanzen , in die fuͤnfte Klaſſe .

Wild waͤchſt der Anis urſprünglich in Aegypten , Syrien und andern Laͤndern des

Orients . Man bauet ihn aber auch in Menge auf den Feldern und in Gaͤrten im ſuͤdlichen
Europa , beſonders auf Malta , in Frankrkich , Spanien und ſelbſt in manchen Gegenden
Deutſchlands , z. B. in Oberſachſen . Thuͤringen allein ſoll mehrere hundert Centner jaͤhr⸗
lich ausfuͤhren . — Die Pflanze verlangt einen guten , lockern , wohlgeduͤngten und ſorgfaͤl⸗
tig zubereiteten Boden . Der Same wird ſehr zeilig im Fruͤhjahre geſaͤet, und geht bald

auf , ohne daß man ihn , wie Einige vorgeben , erſt mit Honigwaſſer zu benetzen braucht .

Kaͤlte und ſeuchte Witterung ſoll den Pflanzen ſchadlich ſeyn ; ſie verfaulen , wie man ſagt ,
dabey , und fallen um . Die Bluͤthen geben den Bienen reichlichen Stoff zu Honig Wenn

die Staͤngel und Blaͤtter gelb zu werden anfangen , nimmt man den Samen ab , weil er

ausfaͤllt, wofern man ihn zu lange ſtehen laͤßt.
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Der ſpaniſche Anis , welchen man den alicantiſchen nennt , verdient ſeiner Guͤte we⸗

gen vor andern den Vorzug ; denn ob er gleich an Ko 'ͤ nern kleiner iſt , ſo hat er doch mehr

Gewuͤrzhafte' s . Alle Anis ſchmeckt ſuͤß, gewü zhaft , und hat einen mehr oder weniger

ſtarken angenehmen Geruch . Er enthält ein ächeriſches Oel , welches man durch die De⸗

ſtillation bekommt . Drey Pfund Anisſamen geben zwey Loth Oel und druͤber . Es ſcheint

dieſes Oel in der Rinde des Samens zu ſtecken . Seine Farbe iſt gelb ; der Geruch wie vom

Samen ſelbſt. In ſehr maͤßiger Kaͤlte verhaͤrtet es ſich zu einer durchſichtigen , butterartigen

Maſſe . Es wird in der Medizin haͤufig gebraucht . Einige Tropfen davon auf Zucker ge⸗

goſſen und eingenommen treiben Blaͤhungen. — Außer dieſen kann man auch ein Oel durch

das Preſſen aus den Koͤrnern erhalten . Man gewinnt dadurch mehr , es hat aber weder

Geruch noch Geſchmack , und wird nicht gebtaucht . Das ausgepreßte Oel hat im Marke

der Körner ſeinen Sitz Man hat ferner in den Apotheken Aniswaſſer , welches einen ge⸗

wurzhaften und angenehmen Geruch beſitzt , und Anisſpiritus , welcher gleichfalls Blaͤhun⸗

gen treibt .

Der Same gehoͤrt zu den erhitzenden Mitteln , und wird von den Aerzten in Bruſt⸗

und Magenkrankheiten , die von Verſchleimung herruͤhren , verſchrieben . Wichtig und aus⸗

gebreitet iſt ſein Gebrauch als Gewuͤrz an Speiſen und in Naſchwerken . Viele miſchen ihn

unter das Brod , welches einen lieblichen Geſchmack davon erhaͤlt. In den Kuͤchen werden

manche Speiſen damit gewutzt. Die Biantweinbrenner ziehen Brantwein daruͤber ab , und

die Zuckerbäcker uͤberzuckern die Koͤrner , backen Aniskuchen und dergl .

Im Handel pflegt viel Betrügerey mit dem Anis vorzugehen . Manche feuchten ihn

z. B . an , damit er deſto ſchwerer wiege . Er wird dadurch dumpfig und ſchimmlich , und

verliert ſeinen Geruch und Geſchmack . Auch miſcht man zerbröckelte , trockne Lehmkoͤrner

darunter .

er

Der Küümmel .

( Carum oarvl . )

Welt bekannter und gemeiner , als der Anis , iſt ein anderes im eigenllichenVerſtande

einheimiſches Gewuͤrz , das man gewoͤhnlich Kuͤmmel , in vielen Gegenden Deutſchlands aber

auch Carwe , oder Karve und Wieſenkuͤmmel nennt⸗ Die Pflanze , deren Same den Kuͤm⸗

mel gibt , waͤchſt an manchen Orten in Menge auf Wieſen und Kainen in Deutſchland und

in ganz Europa wild . Sie wird ungefaͤhr einen bis zwey Fuß hoch , und dauert zwey Jah⸗

ꝛe. Die Wurzel bildet eine duͤnne, laͤugliche , mit Faſern beſetzie Rübe ; der Slaͤngel ißt

F 2
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glatt und gereift ; die langgeſtielten Blaͤtter ſind dunkelgruͤn, glatt glaͤnzend , vielfach gefte⸗dert , und theilen ſich zuletzt in mehrere kleine Blaͤttchen . Oben dreltet ſich der Staͤngelin mehrere kleine Zweige aus , an deren Spitzen die weißen Bluͤthen hervorkommen. Dieſebilden gleichfalls Dolden oder Schirme , die aber mehrentheils ungleich find . Der gemein⸗ſchaftliche Schirm hat zehn Strahlen und oft eine einblaͤtnige Huͤlle; die beſondern Schirmeſind huͤllenlos ; die Bluͤthen gleich groß , in der Mitte des Schirms unfruchtbar ; die Blu⸗menktone beſteht aber aus fuͤnf ungleichen Blaͤttern; die Frucht und ihr Same iſt laͤnglichund geſtreift .

Ob man gleich den Kuͤmmel uͤberall wild antrifft , ſo wuͤrde doch dieſer , wenn manihn auch mit aller Sorgfalt einſammeln wollte , zu dem großen Verbrauche nicht hinlaͤng⸗lich ſeyn . Man bauet ihn daher in vielen Gegenden Deutſchlands und in andern kaͤndernauf Feldern und in Gaͤrten im Großen an . Es iſt ein ſehr eintraͤgliches Gewaͤchs, undbringt , wenn er gut geraͤth, mehr Vortheil als der Getreidebau Gutes , lockeres, nichtmageres , aber auchnicht zu fettes Land iſt das beſte fuͤr ihn ; doch kommt er ſaſt in jedemandern Boden gut fort . Zur Ausſaat nimmt man friſchen Kuͤmmel , und ſtreuet ihn , mitSand vermiſcht , entweder im Mai , oder im Auguſt auf ein gut bearbeitetes und geduͤngtesLand . Die Pflanzen bleiben im erſten Jahr niedrig , und ſchießen erſt im folgenden inStaͤngeln auf . Sie werden viel höͤher als kie wilden , und bringen auch groͤßere und nichtſo ſcharf ſchmeckende Samen . Im Juni erſcheint die Bluͤthe, und im Juli und Auguſt ge⸗langt der Same zur Reife . Man ſchneidet nun Abends oder Morgens die ganzen Staͤngelab , breitet ſie auf einem Tuche aus , und laͤßt ſie an der Euft und Sonne trocknen . DerSame , der faſt von ſelbſt abfallt , wird leicht mit Klöͤypeln abgeſchlagen , dann vom Staubeund andern Unreinigkeiten befreyet , und an einem trockenen Orte aufbewahrt .

In vielen Gegenden wird auf den Vau des Kümmels noch mehrMan begnuͤgt ſich nicht , deuſelben zu ſaͤen und ſtehen zu laſſen , ſondern
gen , im Fruͤhjahr auf ein Gartenbect geſaͤeten, Pflanzen elwa um Jo
nen Fuß weit von einander entfernt , behackt ſie hernach wie den KohlUnkraute , und läßt ſie dann den Winter über ſtehen.
eine deſto reichlichere Aerndte vollkommen belohnt .

Sorgfalt verwandt .
man verſetzt die jun⸗

hannis in Reihen , ei⸗

reinigt ſie von allem
Die angewandte Muͤhe wird durch

Der Verbrauch des Kuͤmmels, als eines geſunden und wohlſchmeckenden Gewuͤrzes,iſt ſehr groß . Man miſcht ihn unter das Brod , in den Kaͤſen ꝛc. wuͤrzt eine Menge vonSpeiſen damit , zieht Branntwein daruͤber ab u . ſ. w. Er enthaͤlt viel aͤtheriſches Oel , wel⸗ches bey der Deſtillation uͤbergeht. Aus dreyßig Unzen Samen erhaͤlt man etwa eine UnzeBel , welches eine gelbliche Farbe , einen heißen und ſcharfen Geſchmack beſißt , und ſowohlinnerlich als aͤußerlich fuͤr ein wirkſames Arzneymittel gehalten wird . Man bereitet auchKuͤmmelwaſſer durch die Deſtillation . Es iſt ſehr gewuͤrzhaft und treibt Blaͤhungen. Die⸗ſe Eigenſchaft beſitzt aber auch det bloße Same im hohen Grade ;
; uͤberdieß erwaͤrmt undſtaͤkkt er den Magen , lindert die Schmerzen in demſelben und in den Eingeweiden u. ſ . w.

—
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Aeußerlich legt man ihn zerſtoßen auf einem Tuche auf die Stirn , und vertteibt damit Kopf⸗

weh. RVVVE 2

Die Blaͤtter ſoll man als Sallat genießen koͤnnen . Sie geben ein vortreffliches Fut⸗
ter für die Schaſe . Die Wu zeln von verſetzten Kuͤmmelſtauden , die groͤßer werden , als

von andern , geben gekocht ein vortreffliches Gemuͤſe. Sie gleichen den Zuckerwurzeln im

Geſchmacke.
8



Vierfuͤß . Thiere .

Schlaͤferverſchiedener Art .
—

Di⸗ Schlaͤfer ſtehen zwiſchen den Maͤuſen und Eichhoͤrnchen mitten inne , und haben mit
letzteren die meiſte Aehnlichkcit . Sie haben einen langen und ſtark behaarten Schwanz,
wohnen ſowohl unter der Erde , als auch auf den Baͤumen , klettern ſehr fertig , und naͤhren
ſich vorzuͤglich von Baumfeuͤchten . Sie verrichten ihre Geſchaͤfte bey Racht, und ſchlafen
bey Tage , ſo wie ſte auch ſchon zum Anfange des Herbſtes erſtarren , ſich in Felſenloͤcher
und Mauerwerk verkriechen , und bis zum May ihren Winterſchlaf halien ; daher ſie auch
den Ramen Schlaͤfer haben. Man kennt folgende 4 Gattungen davon .

Nro . 1 . Der Billich .

( Myoxus Glis L. )

Der Billich — den man in Deutſchland und der Schweiz auch die Rellmaus , Ha⸗
ſelmaus , den Siebenſchlaͤfer oder die Schlafratze nennt — iſt ohngefaͤhr 5 2 Zoll lang ,
oberhalb grau und unten weiß , bewohnt vorzuͤglich Italien , Frankreich , Ungarn, Or ſter⸗

reich und das ſuͤdlicheDeuiſchlond. Er liebt beſonders Waldungen und Obſtgäͤrten , naͤhrt
ſich , wie die Eichhoͤrnchen , von Obſt , Nuͤſſen und Kaſtanien , und bedient ſich der Forder⸗
pfoten zum Freſſen . Im Herbſte werden ſie ſehr fett , und als eine Delikateſſe geſpeiſet ;
daher man ſie auch in Italien maͤſtet . Ihr Balg iſt ein feines Pelzwerk .

Nro .z . Der Eich ſchlafer .

( Myoxus Dryas)
8

Iſt in Georgien nund Sibirien zu Hauſe, und kebt in Eichenwaͤldern , wo er ſich vor⸗

zuͤglich von Eicheln naͤhrt . Er iſt ungefähr 4 Zoll lang , auf dem Ruͤcken lichtbraun , an

der Kehle und dem Bauche aber weißgrau . Von den Ohren 2 ſich uͤber die Augen

zwey ſchwarze Flecken .

Nro . 3 . Der Garten⸗ Solafer.
( Myoxus Nitela . )

4
Der Gartenſchlaͤfer hat viel Aehnlichkeit mit dem Eichſchlaͤfer; nur hal er einen läͤn⸗

gern und nicht ſo lang behaarten Schwanz , und groͤßere Ohren als Er iſt eben ſo
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groß , lebt vorzuͤglich im ſͤdlichen Europa , in Gäͤrten , und frißt beſonders gern Pfirſchen,
Ruͤſſe, auch Kaͤfer und Vogel⸗Eyer .

Nro . 4 . Der Haſel⸗Schlaͤfer .

( Mus muscardinus . )

Der Haſelſchläfer oder die kleine Haſelmaus iſt ſo groß wie eine Hausma us , nur di⸗

cker , rothbraun von Farbe , und hat einen langen Schwanz . Er lebt in Italien , Frank⸗

reich und Deutſchland , in dichten Buſchhoͤlzern , wo viele Haſelſtauden ſtehen , von deren

Ruͤſſen er ſich nährt , und auf denen er ſich ein Reſt bauet . Es iſt ein gar zierliches , ar⸗

tiges und furchtſames Thierchen .



Schlaäfer verſchiedener Art.
——— ⏑ —————

In der ſyſtematiſchen Naturgeſchichte hat man den Winterſchlaͤfern verſchiedene Stellen an⸗
gewieſen . Dieß kam daher , weil ſie mit mehreren Thieren große Ahnlichkeit haben . Sie
gehoͤren zu den Ragethieren , und gleichen einer Seits den Maͤuſen , daher ſie auch viele zu
dieſem Geſchlechte rechnen ; anderer Seits aber den Eichhoͤrnchen , weßwegen ſie Linnee dieſen
beygeſellte . Am beſten ſcheint es , ſie als ein eigenes Geſchlecht zwiſchen die Maͤuſe und
Eichhoͤrnchen einzuſchieben , da ſie , aller Ahnlichkeit ungeachtet , doch auch ihre beſondern
Eigenſchaften haben . Sie unterſcheiden ſich durch die langen Ohren und Schwaͤnze , welche
letzteren ganz mit Haaren bedeckt ſind , und ſich meiſt in einem Buͤſchel enden . Sobald
es kalt wird , erſtarren ſie , und ſchlafen den ganzen Winter hindurch ; daher der RName
Schlaͤfer .

hEREARECECECCCCC··˖···˙····˖··ů·····

EETi c .

( Moæus gdhs . )

Diecſes Thier fuͤhrt in verſchiedenen Provinzen Deutſchlands verſchiedene Namen . Man
nennet es Siebenſchlaͤfer , Schlafratte , Rellmaus , Maͤuſeeichhorn u . ſ . w. Es iſt gegen
fieben Zoll lang und hat einen 4 2 Zoll langen Schwanz . Sein Kopf iſt laͤnglich eyrund ,
und das Maul mit vielen ſchwarzen Barthaaren beſetzt , die laͤnger als der ganze Kopf ſind .
Dem Gebiſſe nach gleicht er den Maͤuſen. Die vier Vorderzaͤhne , wovon die beyden obern
ſenkrecht ſtehen , ſehen pomeranzengelb aus . In jeder Kinnlade ſtehen auf jeder Seite vier

Backenzaͤhne . Das Thier hat große , hervorſtehende , mit einem ſchwarzen Ringe umgebene
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Augen , dünne , abgerundete , nackte Ohren . Die Vorderfuͤße find wie beym Eichhoͤrnchen ;

aber ſtark und mit vier Zehen verſchen ; die Henterfüße haben fuünf Zehen ; der Schwanz iſt

ſehr zottig ; das Fell ſehr weich und fein , und kommt dem Grauwerk nahe . An den Backen

ſieht es weiß aus ; auf dem Oberleibe grau , ſchwarz und ſilberweiß gemiſcht . Der Unterleib

iſt glaͤnzendweiß ; der Schwanz grau .

Das Weibchen unterſcheidet ſich faſt durch nichts vom Maͤnnchen , als durch die Sau⸗

gewarzen .

Dieſe Schlaͤfer ſind kecke , muthige und beißige Thiere, die ſich gegen ihre Feinde mit

ihren Zäͤhnen wohl zu vertheidigen wiſſen . Sie leben im gemaͤßigten Erdſtriche der alien

Welt . — In Gtiechenland , Italien , Frankreich , Spanien ſind ſie gar nicht ſelten . In

Deutſchland , beſonders im Oeſterreichiſchen , trifft man auch einige an ; doch nur einzeln .

Auch in Preußen , Polen und dem ſuͤdlichen Rutzland ſind ſie vorhanden . Sie bewohnen

Laubwoͤlder , beſonders die aus Eichen und Buchen beſtehen , und halten ſich auf Baͤumen

auf . Sie ſpringen von einem Baum zum andern , obgleich nicht mit der Fertigkeit , wie das

Sichhörnchen . Man nimmt an , daß ſich ihr Lebensziel auf ſechs Jahre und druͤber erſtre⸗

cke . Wilde Fruͤchte , auch gutes Obſt , wenn ſie es haben koͤnnen, Kaſtanien , Haſelnuͤſſe ,

Bucheckern und mancherley aͤhnliche Saͤmereyen ſind ihre Rahrung . Wenn ſie Vogelneſter

finden , ſauſen ſie nicht nur die Eyer aus , ſondern verzehren auch die jungen Voͤgel. Sie

fteſſen auf dem Hintern ſitzend, und bringen ihre Nahrung mit den Vorderpfoten zum Maule .

Ihr Laut iſt ein roͤchelndes Knurren . Sobald es im Herbſt anfaͤngtkalt zu werden , ſuchen ſie

ſich eine Hoͤhle aus , und bringen darin den ganzen Winter zu . Baumloͤcher , Felſenritzen

und andere Schlupfwinkel bieten ihnen Schutz und Sicherheit dar . Sie liegen hierin unge⸗

faͤhr wie der Hamſter , und ſchlafen mit eintretendem Winter beſtäͤndig fott , ohne ſich zu bewe⸗

gen , bis zum Fruhling , wenn die Witterung ihr Blut wieder erwaͤrmt . In ſuͤdlichen Laͤn⸗
dern wachen ſie bisweilen mitten im Winter auf , wenn es warm genug iſt ; ja , da , wo der

Winter gar nicht den Grad von Kaͤlte erreicht , der zum Erſtarren erforderlich iſt , und in

warmen Stuben bleiben ſie immer wach . Daß Kalte nur allein die Urſach ihrer Erſtarrung

ſey , ſieht man daraus , daß man ſie mitten im Sommer durch kuͤnſtliche Kaͤlte zum Schla⸗

fen bringen , ſo wie im Wärter durch Wärme , die allmaͤhlig zunimmt , aufwecken kann .

Bald nach ihrem Erwachen im April begatten ſie ſich Das Weibchen bringt im Juni

drey bis ſechs Junge zur Welt , die ſie in ein in einer Baumhoͤhle gemachtes Neſt hinlegt .

Dieß ſind gar niedliche Thierchen , die ſich aber faſt gar nicht zaͤhmen laſſen , wenn man ſie

aufzieht . Sie werden von Raubthieren , den wilden Katzen , Mardern , Wieſelnꝛc. begierig

aufgeſucht und gefteſſen . Auch den Alten wird von dieſen Thieren nachgeſtellt .

Im ſüͤdlichen Europa thun dieſe Schlaͤfer den Baumfluͤchten , beſonders an den Spa⸗

lieren , vielen Schaden . Sie ziehen ſich nach Gaͤtten, und fteſſen die ſchönſten und be⸗

245 Heft .
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ſten Pfirſiche , Aprikoſen und andere Früͤchte in der Racht auf . Man haͤlt ſie durch Farren⸗
krautblaͤtter ab , die man von Staͤngeln und Rippen entbloͤßt und in Kugeln geballt hinterdie Fruͤchte ſteckt . Die Schlaͤfer ſchruen dirſe Blaͤtter . In manchen Laͤndern , wie in Ita⸗
lien , in Krain und Steyermark , haͤlt man ſich fuͤr den Schaden , den ſte thun , durch ihrFleiſch ſchadlos . Dieſes ſoll zwar nach Büffon nur wie Waſſerrattenfleiſch ſchmecken ;allein die Rahrung , deren ſich dieſe Thiere bedienen , laͤßt einen beſfern Geſchmack erwarten .
Wit haͤtten auch die alten Roͤmer ſo viel aus dem Glis ( ſo nannten ſie dieſe Schlaͤfer) ma⸗
chen koͤnnen ? Bey ihnen gehoͤrte er zu den Leckereyhen. Sie hatten beſondere Behaͤltniſſe,
worin ſie ihn mäſteten . Noch heut zu Lage eſſen ihn die Italiener gern , und fangen ihn
in Menge auf eine ſehr ſinnreiche Art . Sie legen nämlich in Gegenden , wo ſtch viele die⸗
ſer Thiere aufhallen , Moos und Stroh in beſondere hiezu gemachte Gruben unter dem Ab⸗
hange eines Felſens , der gegen Mittag liegt . Auf das Stroh und Moos ſchuͤtten ſte Eicheln ,
Bucheckern , Kaſtanien und dergleichen . Die Schlaͤfer finden dieſe angenehmen Plaͤtze bald ,
verſammeln ſich in Menge hier „

und verzehren den Vorrath . Sie werden davon oft ſo fett ,
daß ihr Fett die Maſſe ihres Fleiſchesuͤbertrifft, und ſchlafen mit dem herannahenden Win⸗
ter auf dem weichen Lager in den Gruben ein . Nach einiger Zeit nehmen ſte die Einwoh⸗
ner weg , und tragen ſie zum Verſpeiſen nach Hauſe . Man ſalzt ihr Fleiſch auch ein .

Das Fell gibt ein gutes Pelzwerk ; durch Kalkk beizen es die Kirſchner ſchwarzfleckig .

—

Der Eichſchlafer .

( Mroæus Drras . )

De Geſtalt nach unterſcheidet ſich dieſer Schlaͤfer nur ſehr wenig vom vorigen ; er iſt aber
kleiner und von anderer Farbe . Seine Laͤnge von der Schnauze bis zum Schwanze betraͤgt
nur vier , die Laͤnge des Schwanzes etwas über zwey Zoll . Dieſer iſt dicht behaart und grau
von Farbe ; der Obertheil des Koͤrpers graubraun ; die Augen umgibt ein ganz ſchwarzer , nach
der Schnauze herab und hinauf nach den Ohren verlaͤngerten Streifen ; die Backen fallen ins

Weiße ; an den Seiten des Leibes und den aͤußern Flächen der Beine iſt die Farbe graulich ,
etwas blaſſer noch unter dem Bauche . Uebrigens kommt es mit dem vorigen in allem ſo ziem⸗
lich uͤberein .

Man hat ihn in Sibirien , in der Gegend an der untern Wolga und in Georgien
gefunden , wo er eine aͤhnliche Lebensart fuͤhrt, wie ſener , und ſich gleichfalls von allerles
Fruͤchten und Nuͤſſen, beſonders aber von Eicheln naͤhrt .

9



Dert Gartenſchlaͤfer .

( Moæus Mitela . )

M. n nennt ihn ſonſt auch die große Haſelmaus , Eichelmaus , Eichmaus ( mus quercinug )

u ſ. w. Er iſt nicht viel kleinet als der Siebenſchlaͤfer , und ſechs Zoll lang ; der Schwanz

mißt 4 Zoll . Der Kopf ſieht faſt wie ein Rattenk opf aus , nur daß er etwas zugeſpitzter

iſt . Die beyden obern Vorderzaͤhne ſind braun , die untern weißgelb ; die großen Augen

ſchwarzbraͤunlich ; die kahlen Ohren 4 Zoll lang . Der Hals iſt kaum merkbar und dick ;

die Zahl der Zehen , wie beym Siebenſchlaͤfer , und mit ſcharfen weißlichen Naͤgeln bewaff⸗

net . Der Schwanz , welcher bey einigen faſt die Laͤnge des Koͤrpers hat , iſt beſonders

beym Maͤnnchen breit ; beyde Geſchlechter tragen ihn , wie die Abbildung richtig angibt ,

ziemlich gerade ausgeſtreckt . Der Obertheil des Kopfes ſieht fuchsroth aus ; da , wo die

langen , ſchwarz und weißgezeichneten Barthaare aufhoͤren , faͤngt ein ſchwarzer , glaͤnzen⸗

der Streif an , der durch die Augen und unter die Ohren hinweg nach dem Halſe laͤuft ,

wo er ſich verdickt , aber auch endigt ; die Ohren ſind fleiſchroth , und hinter ihnen liegt

ein ſchwarzer Fleck . Der Oberleib nebſt einem Theile des Schwanzes iſt graubraun ; der

ganze Unterleib gelblichweiß , ins Graue ſpielend ; an den Vorder⸗ und Hinterbeinen laͤuft ein

ſchwarzer Streif herab . Uleberhaupt ſteht das ganze Thier allerliebſt aus .

Das Weibchen iſt in der Farbe nur ſehr wenig verſchieden .

Es ſind muntre , lebhafte Thierchen , die ſehr geſchickt auf den Zweigen der Baͤume

herumklettern . Sie ſpringen ſogar von einem Baum zum andern . Das Temperament ha⸗

ben ſie faſt mit dem Hamſter gemein ; denn ſie vertragen ſich auch nicht , zanken und beißen

ſich , wobey ſie einen ziemlichen Grad von Bosheit und Zorn zeigen . Im Zorn und zur

Zeit der Begattung laſſen ſie eine ziſchende Stimme hoͤren . Sie ſollen ſechs Jahr alt werden .

Man findet dieſe Thiere faſt uͤberall in Europa , nur nordwaͤrts nicht . Sie ſind in

Deutſchand weit zahlreicher vorhanden als die Siebenſchlaͤfer ,und werden auch in Thuͤringen

nicht ſelten gefunden . Eichen⸗Fichten⸗Tannen⸗ und Buchenwaͤlder , ingleichen naheliegen⸗

de Gärten und ſelbſt Gebaude waͤhlen ſie zu ihrem Aufenthalte . Im Sommer leben ſie faſt

immer auf den Baͤumen ; im Herbſt kommen ſie herab , und ſuchen ſich Loͤcher und Hoͤhlen

in Baͤumen und in der Erde aus . Sie nehmen auch die Wohnungen der Maͤuſe , die

Loͤcher der Maulwürfe und andrer kleinen Thiere in Beſitz , und legen hier ihr Winter⸗

magazin an . Andere ziehen ſich nach naheliegenden Scheunen , Ställen und andern Ge⸗

baͤuden, und ſuchen hier ebenfalls Schlupfwinkel auf , in welchen ſie den Winter zubringen .

Sobald die atmoſphaͤriſche Luft weniger Waͤrme zu haben anfaͤngt , als ihr Blut , welches

immer nur von gleicher Temperatur mit der gewoͤhnlichen Sommerluft iſt , ſo erſtarten ſie,
G 2
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und liegen faſt wie ohne Leben zuſammengewickelt in ihren Höoͤhlen . Wenn im Winter ge⸗
linde Tage kommen , wird ihr Schlaf unterbrochen , ſie ſtehen auf , und benutzen den ein⸗

geſammelten Vorrath , bis ſie wieder einſchlafen . So feſt , wie beym Hamſter , iſt uͤber⸗

haupt ihr Schlaf nicht Juener ſcheint faſt gar nichts zu einpfinden , wenn man ihn in der

Betäubung leicht verwundet ; dieſe darf mau nur mit einer Radel oder einem andern ſpitzi⸗
gen Inſtrument ſtechen , ſo bewegen ſie ſich , und laſſen einen dumpfen Ton hoͤren, der ei⸗

nem Geſchrey gleicht . Man kann ſte ſehr leicht durch Wärme auſwecken ; nur duͤrfen ſte
nicht ploͤtzlich aus der Kaͤlte in ſtarke Hitze gebracht werden , ſonſt erſticken und ſterben ſie
ſogleich , ohne daß man Zuckungen wahrnimmt .

Sie naͤhren ſich von mancherley Samen , z. B . von Fichten , LTannen, Eichen , Bu⸗

chen , von Haſelnuͤſſen ꝛe. In Gaͤrten zernagen ſie Pflaumen , Aprikoſen und anderes Oyſt ,
um den Kern heraus zu nehmen . In der Nähe von Miſthaufen und Staͤllen verzehren ſie
die Miſtkaͤfer . Auch andere Rahrungsmittel aus dem Thierreiche , z. B . junge Vögel , Eher ,
junge Eichhoͤrnchen und dergleichen ſchmecken ihnen gut . Jungen Tauben und Schwalben

nagen ſie ſogar , wenn ſie die Reſter derſelben erreichen koͤnnen, die Koͤpfe ab . Sie freſſen
in der naͤmlichen Poſitur wie die Eichhoͤrnchen , und werden beſonders gegen den Herbſt un⸗

gemein fett .

Die Vereinigung beyder Geſchlechter pflegt einige Wochen nach ihrem Etwachen , etwa

mit dem Anfange des Maimonats , vor ſich zu gehen . Sie geſchieht auf der Erde . Ge⸗

gen die Zeit , daß die Mutter ihre Jungen zur Welt bringen will , ſucht ſie ſich auf irgend
einem Baum ein Eichhoͤrnchen⸗ oder Vogelneſt aus , das entweder verlaſſen iſt , oder wor⸗

aus ſie die Beſitzer vertreibt . Hier legt ſie nun nach 24 bis 25 Tagen nach der Paarung ih⸗
re 4 bis 6 Jungen ab . Konnte ſie , wie oͤfters geſchieht , kein Neſt ausfindig machen , ſo
muß ſie ſich ſelbſt eins aus Halmen , Moos u. dergl . zuſammen tragen , welches ſehr ein⸗

fach und unordentlich iſt . Man findet es gewoͤhnlich im dicken Gebuͤſch , unter Reishaufen ,
Holzſtoͤßen und dergl . Ungefaͤhr 4 bis 5 Wochen ſaugen die Jungen , und bleiben nachher

noch einige Tage bey der Mutter im Reſte , die ihnen emſig Nahrung zuträgt . Rach dem

erſten Wurfe bringt dieſe hoͤchſtens nur noch einmal Junge . Wenn man fich einem Neſte
naͤhert , worin die Mutter nebſt ihren Jungen liegt , und dieſe antaſtet , ſo ſpringt jene wuͤ⸗

thig nach ihrem Feinde und ſucht ihn mit ihren ſchmerzhaften Biſſen zu verwunden . Man

kann das Reſt ſchon von fern rirchen ; denn der Unrath , womit es dieſe ſonſt ſo niedlichen
und reinlichen Thiere beſudeln , hat eine abſcheuliche Ausduͤnſtung.

Wo dieſe Thiere in Menge ſind , thun ſie , zumal in Eäͤrten, beträchtlichen Schaden ;
daher ſucht man ſie auf alle Art zu vertilgen . Am beſten geſchieht dieß mit Schieß gewehr,
wozu aber eine eigne Uebung erſordert wird ; weil dieſe kleinen Thierchen geſchickt von Baum

zum Baum ſoringen koͤnnen . In Schlingen und Fallen kann man ſie fangen und toͤbten;
nicht ſelten beißen ſie ſich aber los . — Viele finden ihr Grab in den Magen der wilden Ka⸗

tzen , Marder , Wieſel und Uhus .
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Man ißt weder ihr⸗Fleiſch, noch braucht man das Fell . Dieſes köünte glechwohl ein

gutes Pelzwerk geben ; jenes ſchmeckt wie Rattenflriſch.

53 3
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( Mroælis niüuseανιhν, — M! . òhlue apαννανααP)¹ůus. )

De Haſelſchläfer , die kleine Haſelmaus , iſt ein niedliches , lebhaftes und munteresThier⸗
chen , von der Groͤße der Hausmaus . Die Laͤnge ihres Koͤrpers betraͤgt drey Zoll , und der

Schwanz iſt noch etwas laͤnger . Er wiid von der Mute bis zum Ende bieit und dickhaa⸗

rig . Der breite , dicke Kopf laͤuft vorn in eine ſtumpfe Schnauze zu , welche mit langen ,

ſchwarzen ,an der Spitze weißen Baarthaaren beſetzt iſt ; die Augen ſind groß und ſchwarz ;

die Ohren kurz , abgerundet , duͤnne und wenig behaart . Die Farbe des Haars am Koͤrper

iſt verſchieden . Einige ſehen fuchsroth , andere braunroth , gelbroth u . ſ. w. aus ; der Bauch

iſt weißgelb . Bruſt und Kehle ſind weißlich . Im Winter ſieht man einzelne Stachelhaare

auf dem Koͤrper.

Die Schnelligkeit und Behendigkeit im Klettern und Laufen iſt an dieſen kleinen Thie⸗

ren zu bewundern . Es iſt faſt eben ſo geſchickt , Baͤume zu beſteigen , wie das Eichhoͤrn⸗

chen , und läuft mit Leichtigk ' it von einem Zweige zum andern . Dabey macht es allerley

poſſierliche Bewegungen und Wendungen Es gibt einen hellpfeifenden Ton von ſich. Wenn

es geneckt oder beleidigt wird , wehrt es ſich nicht , und ſucht nicht durch Biffe des Beleidi⸗

gers los zu werden , ſondern bezeigt ſich aͤußerſt furchtſam . Es lebt an ſechs Jahre .

Die wärmeren Laͤnder von Europa ſind die Heimath dieſes Thierchens . Im mittlern

Deutſchland wird es nicht häuſig gefunden . Es liebt ſchattemeiche , dunkle Oerter an alten

Mauern und Felſen , wo Haſelſträuche ſt ' hen. Dieſe waͤhlt es faſt einzig und ausſchließend

zu ſeinem Aufenthalte . Hoſelnuͤſſe ſind auch die Lieblingsnahrung des Thierchens . Es

weiß dieſelben ſehr geſchickt mit ſeinen Zähnen zu oͤffnen und den Kern heraus zu nagen ,

bricht ſie aber nicht vom Strauche ab , ſondern oͤffnet ſie an demſ lben . Die abgefallenen

nimmt es , wie das Eichhoͤrnchen , zwiſchen die Vorderpfoten , und fuͤhrt ſte damit ſehr poſ⸗

ſierlich zum Maule . Außer den Haſliuͤſſen flißt es noch allerle ' y Samen von Bäumen ab,

3 . B . Bucheckern , auch Kerne aus Breren und Ouſt . In der Gefonagenſchaft kann man

es mit Getreide ernaͤhren. Gegen den Herbſt , wo es viel Nahrunaswittel gibt , wird bieſes

Maͤuschen ausnehmend fitt . Um dieſe Zeit träat es auch einen Vorrath zuſommen , den

es — nicht im Winter — ſondern nach dem Elwachen im Fruͤhjahre verzehret .



Schon im Oktober , wenn kalte Tage kommen , ſchlaͤft die Haſelmäus ein „ nachdem
ſie ſich vorher ein Reſichen von Laub , Moos und andern weichen Dingen , in eine Felſen⸗

riße oder in ein Baumloch zuſammengetragen hat . Hier liegt ſie , eben ſo zuſammengewickelt ,
wie andere Schlaͤfer, betaͤubt bis in die Mitte des Aprils , wo ſie wieder erwacht , und nach
ihrem Vorrath laͤuft .

Der Lrieb der Liebe muß ſich bey ihr erſt ſpaͤt einſtellen , da die Jungen ſo ſpaͤt ge⸗
funden werden . Gegen die Zeit , daß die Mutter gebaͤren will , bereitet ſie ein kuͤnſtliches ,
ziemlich großes RNeſt , das dem Reſte des Eichhoͤrnchens gliicht, und aus Laub , Moos ,
Reis , Haare u . ſ. w. zuſammengeſetzt iſt . Man findet es auf einem dicken Haſelbusch

i
in ei⸗

ner ſchattigen Lage . Es iſt gewoͤlbt, faſt einem Balle gleich , und hat nur Eine Oeffnung
zur Seite Im Auguſt werden die Jungen geboren ; es ſind ihrer gewoͤhnlich vier . Die Mut⸗

ter ſaͤugt ſie vier Wochen lang . Nach dieſer Zeit ſuchen ſie ſich ſchon ſelbſt ihre Rahrung
auf den Haſelſtraͤuchen . Wegen ihrer Poſſierlichkeit macht man ſie zahm , und 23 ſte in

einen Kaͤfig . Alte ſind ſchwer zu fangen .

Dieſe Thierchen thun wenig Schaden ; daher hat
r

man auch nicht eben Urſach , ſie zu
vertilgen . — Ihr Fleiſch ſhirecktſchlecht , und wird in Italien nur ſelten gegeſſen.
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Inſecten

Schaͤdliche Inſecten .
Nro . 1. 2 . Die Blattlaus .

( Aphis . L. )

D . Blattlaus , dieſe Peſt der Gaͤrten, iſt ein hoͤchſt wunderbares Thierchen , und ihre

Naturgeſchichte uͤberaus merkwuͤrdig . Sie iſt kaum ſo groß als ein Floh , wie Fig. 1 zeigt ,

allein , durch ein Mikroſcop vergroͤßert , erſcheint ſie in verſchiedenen ſonderbaren Geſtalten , wie

wir an den Figuren a , b, c , d , e , f , ſehen . Faſt jede Pflanze hat ihre beſondere Art

von Blattlaͤuſen , (oder Reffen , auch Mehllhan , wie ſie der gemeiner Mann nennt ) vorzuglich
aber fiudet man ſie an den friſchen Trieben der Roſen , des Flieders , des Kohls , der Kir⸗

ſchen , Pfirſchen u. f . w. , wo ſie ſich aͤußerſt dicht an Stiel und Blaͤtter ſetzen , wie Fig . 2 .

an einem jungen Roſenblatte zeigt . Es gibt Blattlauſe faſt von allen Farben , gruͤne ( Fig . a. ),
rothe ( Fig . b. ) , und ſchwarze ( Fig . C. ) Sie haben 6 Fuͤße, gegliederte Fuͤhlhoͤrner, einen

ſpitzigen Saugſtachel , an den Seilen zuweilen ein Paar Huͤlſen, worin Fluͤgel liegen , und

am After zwey trompetenfoͤrmige Koͤhren , aus denen ſie einen honigfuͤßen Saft von ſich ge⸗

ben , den die Ameiſen und Bienen ſehr aufſuchen. Eine Blattlaus gebiert in etlichen Ta⸗

gen 90 bis 100 lebendige Junge , und ſtirbt . Jedes Junge , wenn es ſich fuͤnfmal gehaͤu⸗
tert hat , gebiert wieder eben ſo viele , und ſo entſtehen in einem Sommer 9 Generationen ,
die von einer einzigen Blattlaus mehrere Millionen geben . Zuweilen ſchwitzen ſte einen wei⸗

ßerBeſchlag aus , welches der ſogenannte Mehlihau ſo wie der Honigſaft , den ſie ausſchwi⸗
tzen der Honigthau auf den Baͤumen iſt . Es gibt gefluͤgelte ( Cig . e . d ) und ungefluͤgelte
Blattläuſe . Wenn ſte das ganze Jahr hindurch lebendige Junge gebohren haben , wie Fig ,
à zeigt , ſo erſcheinen im Herbſte Maͤnnchen , mit denen ſte ſich begatten , und dann Eyer

legen , welche den Winter hindurch dauern , welches die lebendigen nicht wuͤrden . Dieſe ſich
ſo ſchnell und ungeheuer vermehrenden Inſecten ſind den Pflanzen dadurch , daß ſie ihren
Nahtungsſaft ausſaugen , ſehr ſchaͤdlich .

Nro . 3 . Die Mehl⸗ und Kaͤſemilbe .

( Acarus Siro L. )

Die Milben ſind unendlich kleine Inſecken , welche theils auf andern Thieren und

Menſchen , theils auf Kaͤſe, Mehl , Brod , in unſaubern Milchgefaͤßen , an Bierfaͤſſern ,
auf Schammen u . dergl . leben , unſern Augen kaum ſichtbar ſind , und nur wie grauer

Staub ausſehen , wie Fig .3. zeigt . Sobald man ſie aber unter ein gutes Mikroſcop bringt ,
und ſie vergroͤßert , erſcheinen ſie , wie Eig g. zeigt , als Thiere , die faſt wie Kaͤfer aus⸗

ſehen , und viele Borſten haben . Bey Menſchen entſtehen ſte oft haͤufig unter der Haut bey

gewiſſen Krankheiten , die ſaure Saͤfte erzeugen ; z . B . bey armen Leuten , die die Auszeh⸗
rung , oder die Kiaͤtze haben . Es gibt ſchr viele und ganz verſchiedene Gattungen von

Milben .



Fuͤhlhoͤrner ſind laͤnger als die Bruſt . Sie haben vier in die Höhe ſtehende Fluͤgel, welche
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Blattlaͤuſe, Neffen , Mehlthau , nennt man kleine Inſekten , die in Menge faſt auf allenPflanzen angetroffen werden , und eine wahte Plage fuͤr den Gäͤrtuer ſind . Sie gehoͤren zuder Ordaung derjenigen Inſekten , welche ſchon als Larven ziemlich die Geſtalt des vollkom⸗menen Inſekts haben außer daß ihnen die Fluͤgel fehlen . Ihr Ruͤſſel iſt eingebogen ; die

20einigen gaͤnzlich fehlen ; Gangfaͤße und zwey kleine trompetenaͤhnliche Hoͤrnchen am Hin⸗terleibe.

So veraͤchtlich und ſchaͤdlich ſte uns zu ſeyn ſcheinen, ſo iſt doch ibre Oekonomie fuͤrden denkenden Forſcher aͤußerſt merkwuͤrdig; ſie enthaͤlt , ſo zu ſagen , Wunder der Natur !Man kennt bis jitzt fuͤnf und ſiebenzig Gattungen von Blattlaͤuſen , welche die angegebenenKennzeichen mit einander gemein haben , und ſich auch in der Lebensart und Fortpflanzung glei⸗chen ; dennoch aber in anderer Hinſicht weſentlich verſchieden ſind . Viele Pflanzen arten ha⸗ben ihre eigenen Blattläͤuſe ; eben ſo wie viele Thiere ihre beſondern Laͤuſe haben , welche ſichvon ihren Saͤften naͤhren.

Die Blattlaͤuſe , oder beſſer Pflanzenlaͤuſe , ſitzen mehrentheils an den Stäͤngeln der
Blaͤtter und Bluͤthen und an den jungen ſaftreichen Trieben . Viele heben auch auf den Blät⸗
tern ihren Sitz , beſondets auf der untern Seite derſelben . Roſen , Hollunder , Ulmen , Bir⸗
ken, Pflaumenbaͤume , Johannisbeerſtraͤucher, Kohl, Sauerampfer u. ſ . w. ernaͤhren alle Jah⸗re eine ungeheure Menge von Blattlaͤuſen .

Die Roſenblattlaͤuſe ( aphies roſaic ) , welche hier vorgeſtellt werden , ſitzen meiſtens andem Stiel der Roſenknoſpe , und zwar ſo dick, daß ſte oft nicht alle Platz neben einander ha⸗
ben . Ihre natuͤrliche Groͤße iſt gering , und ſo, daß man die einzelnen Theile und Gliedma⸗
fen ihses Koͤlpers mit bloßen Augen nicht deutlich unterſcheiden kann . Das Vergroͤßerungs⸗glas zeigt uns aber viel Merkwuͤrdiges im Baue deſſelben . Der Kopf iſt ſehr klein im Ver⸗

—
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kältniß zum Rumpfe ; der Saugruͤſſel ziemlich lang . Er liegt zwiſchen den Vorderfuͤßen un⸗

ter dem Leibe herabgebogen , iſt von fleiſchiger Subſtanz , walzenfoͤrmig , flach gedruͤckt , in der

Mitte etwas aufgeblaſen und am Ende fein zugeſpitzt . Eigentlich beſteht er aus drey

Roͤhren, die , wie die Roͤhren eines Perſpektivs ,in einander geſteckt ſind . Die ſechs Fuͤße ſind
faſt voͤllig wie bey andern Inſekten geſtaltet . Die Fluͤgel ſtehen im Ruheſtande dach⸗
foͤrmig in die Hoͤhe, und ſchließen dicht aneinander ; ſie ſind durchſichtig und haben einige
Adern . Die obern ſind viel groͤßer als die untern , und oͤfters viel läͤnger als der Leib .

Richt alle Blattlaͤuſe haben Fluͤgel. Dieß hatte man laͤngſt bemerkt , und war der Mei⸗

nung , daß die ungefluͤgelten Blattlaͤuſe Weibchen waͤren; jetzt weiß man aber , daß es in Ei⸗

ner Gattung , ja , in Einer Familie fluͤgelloſe Männchen und fluͤgelloſe Weibchen giebt , und

umgekehrt . Übrigens iſt es bis jetzt noch unbekannt , nach welchen Geſetzen dieſe Verſchieden⸗
heit erfolgt . Diejenigen , welche Fluͤgel bekommen , kann man ſchon im Larvenſtande an ih⸗
rem ſchlauteren und duͤuneren Koͤ per erkennen .

Der Hinterleib der Blatllaus iſt meiſtens gkatt ; beüh mancher aber auch wie gepuderk ,
oder mit einer grauſen Wolle bewachſen . Sehr viele haben am Ende des Ruͤckens zwetz

Hötnchen , die man Ruͤckentrompeten nennt . Sie ſind mit dem ſoitzigern Ende in den Leib

eingefuͤgt, und ſtehen nach hinten zu ſchraͤg aufwärts . Bey manchen ſteht man nur kleine
Wuͤlſte ſtatt der Koͤh en , oder gar nur afterähnliche Loͤcher. Alle dieſe Werkzeuge dienen

zur Entledigung eines feinen , helldurchſichtigen und honigartigen Saftes , wovon ein Theil
auch aus dem After hervortritt . Was dieſer Saft ſey, ob man ihn als die wirklichen Exkre⸗
mente anzuſehen habe , oder ob dieſe von demſelben verſchieden ſind , laͤßt ſich noch nicht be⸗

ſtimmt ſagen . Den Bienen und Ameiſen iſt er ein Leckerbiſſen ; letztere finden ſich daher auch
beſonders zahlreich auf den Pflanzen ein , welche Blattläͤuſe naͤhren.

Die Farbe der Blatlläuſe iſt ſelbſt bey Einer Gattung fehr verſchieden . Die meiſten Ro⸗
ſenblattlaͤuſe ſehen aber , beſonders in der Jugend , gruͤn aus .

Ihre Verwandlung hat nichts Auffallendes . Sie erfolgt wie bey den Gryllen , Wanzen
u. f. w. Im Larven⸗und Nymphenſtande hat die Blattlaus , wie ſchon bemerkt iſt , die

naͤmliche Geſtalt ; nur keine Fluͤgel . Sie naͤhrt ſich auch auf dieſelbe Art , und lebt ganz ſo,
wie das vollkommene Inſekt . Vor ihter voͤlligen Ausbildung häutet ſie ſich einigemal .

Merkwuͤrdiger iſt die Fortpflanzung dieſer kleinen Inſekten . Sie gehoͤren zu denen , wel⸗

che ſowohl Eyer legen , als lebendige Junge gebäͤren . Im Fruͤhlinge und ſo lange es Blatt⸗

läuſe auf den Gewaͤchfen gibt , gebaͤren ſte lauter lebendige Junge . Das Wunderbarſte dabey
iſt , daß dieſe Inſekten ſich mehrere Generationen hindurch ohne alle Paarung vermehren . Di⸗

ſorgfaͤltigſten Verſuche haben dieß beſtaͤtigt, ſo daß man durchaus an der Wahrheit ? “
ſtandes , der in der ganzeg Inſektenodͤkonomie ſeines Gleichen nicht hat , n⸗

zates Heft . H
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deſten zweifeln darf, Man kann ſich ſelbſt davon uͤberzeugen , wenn man im Fruͤhlinge, ſon⸗

bald die Blattlaͤuſe aus den Eyern ſchluͤpfen , eine einzelne abſondert , ihr die gehhihe
Rahrung gibt , und ſie unter ein Glas ſetzt. Sobald ſie ihr Wachsthum vollendet hat

fängt ſie an zu gebaͤren. Sie bringk in Einem Tage 15 bis 20 Junge zur Welt , und in

5 bis 6 Tagen an hundert . Nach vierzehn Tagen koͤnnen dieſe ſchon wieder gebaͤren. Son⸗

dert man die Jungen , welche insgeſammt Weibchen ſind , wieder ab, und ſperrt ſie einzelu

ein , ſo wird man bald ſehen , daß jedes von ihnen ohne alle vorhergegangene Begattung wie⸗

der gebiett . Man hat dieſe Verſuche bis zur neunten Generation fortgeſetz , und den 15

lichen Erfolg bemerkt.
55

Alle im Sommer geborne Blattläuſe kommen ſchon entwickelt zum Vorſchein ; dennoch

entſtehen ſie aus Eyern , die aber immer ſchon im Mutterleibe ausgebruͤtet werden . DieWaͤr⸗
me des Sommers und die überfluͤſſige Nahrung ſind die wahrſcheinlichen Urſachen hievon .

Den ganzen Sommer uͤber ſieht man kein Maͤnnchen ; gegen den Herbſt aber erſcheinen auf

einwal mehrere , und begatten ſich mit den Weibchen . Dieſe legen hierauf Eyer , oder viel⸗

mehr gusgebildete , in einer Schale eingeſchloſſene Blattlaͤuſe , welche den Winter uͤber ohne

Leben bleiben .

Hiebey muß man die Vorſicht dieſer Inſekten bewundern . Sie kleben naͤhmlich ihre

Eyer nie an den Stielen oder Bläͤttern an , worauf ſie beſtaͤndig ſaßen , und ihre Rahrung fan⸗

den , ſondern an den Zweigen ſelbſt ; denn jene fallen im Herbſte ab, und daher wüͤrden die

Eyer unten auf der Erde umkommen . Im Fruͤhjahre ſchluͤpfen die Jungen — lauter Weib⸗

chen — um eben die Zeit aus den Ehern , wenn die Gewaͤchſe , worauf ſie ſich naͤhren, aus⸗

zuſchlagen anfangen .

Welche Plage dieſe Blattläuſe fuͤr die zarten Zweige und Blaͤtter der Gewaͤchſe ſind ,

weiß Jeder . Sie entziehen Ihnen die noͤthigen Saͤfte , und hemmen dadurch das Wachs⸗

ihum ſo ſehr , daß manche Pflanzen ausgehen . An vielen , wie an den Johannisbeeren ,

Ulmen , Pflaumenbäumen u. ſ. w. ſchrumpfen die Blätter ein , und die Fruͤchte leiden Scha⸗

den . Auf den Schwarzpappeln veturſachen die Blattläuſe die ſonderbaren roſenartigen Aus⸗

wüchſe , welehe man Pappelroſen und Alberknoſpen nennt . Man hat bemerkt , daßPflanzen,
die in ſehr fruchtbarer Erde ſtehen, die Erzeugung der Blattlaͤuſe am meiſten beguͤnſtigen.

So zart dieß Inſekt auch gebauet iſt , ſo nimmt man doch eine außerordentliche Dauer

an demiſelben wahr . Es ertraͤgt eben den Grad von kuͤnſtlicher Hitze , ja , einen noch hoͤhern,

als die Pflanzen , worauf es ſich naͤhrt. Auf der andern Seite haͤlt es auch einen hohen

Grad von Kaͤlte aus , und ſtirbt nicht , wenn es auch mit Eis uͤberzogen iſt . Dieß iſt fuͤt

den Gärtner ein ſchlimmer Umſtand , weil er durch manche Mittel eher ſeine Pflanzentoͤdtet ,

als die Blatlläuſe .
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Uater den bis jetzt angewandten Vertilgungsmitteln dieſer beſchwerlichen Gaͤſte thut

keins beſſere Dienſte , als eine Beize oder Lauge von getrockneten Tabaksblättern oder S aͤn⸗

geln. Hiemit beſtreicht man die ganze Pflanze , oder taucht ſie darin ein . Die Blattlaͤuſe

ſterben davon , und der Pflanze geſchieht nicht der getingſte Schaden .

Natürliche Feinde dieſer Inſekten ſind die Larven der Blattlauskäfer der Coccinellne

(Himmelskaͤfer) und die Larven der Hemerobien oder Florfliegen . Dieſe ſitzen unter ihn en

und richten ſchreckliche Niederlage an .

— — — — — — —————————————

Die Mehl⸗und Käſemilbe —
( Acarus firo )

Die kleinſten , dem bloßen Auge ſichtbaren Inſekten , ſind unſtreitig die Milben . Man

kennt deren ſchon uͤber achzig verſchiedene Gattungen , wovon einige , z. B . die Kuhmilbe

( acarus penetrahe ) , faſt die Groͤße einer Erbſe erlangt , wenn ſie ſich voll Blut geſogen

hat . Das allgemeine Kennzeichen der Milben ſind acht Fuͤße, zwey ſeitwäͤrts ſtehende Au⸗

gen , ein kleiner gerader Saugruͤſſel , zwey Freßſpitzon und borſtenaͤhnliche Fuͤhlhoͤrner. Sie

leben ſowohl auf Pflanzen , als auf thieriſchen Koͤrpern, und haben faſt immer die Farbe der

Koͤrper, worauf ſie leben .

Die gemeinſte und bekannteſte unter den Milben iſt die Kaͤſe⸗oder Mehlmilbe , welche

dem bloßen Auge als ein kleines , weißes , bewegliches Puͤnktchen erſcheint . Man nimmt

uͤbrigens weder den Kopf , noch die Fuͤße oder andere Theile wahr . Rur unter dem Vergro⸗

ßerungsglaſe erſcheinen alle dieſe Theile deutlich . Der Geſtalt nach ſehen die Milben wie

kleine Kaͤfer aus ; ihr Leib iſt helldurchſichtig , mit langen Stachelhaaren , beſonders am Hin⸗

tertheile beſetzt . Sie bewegen ſich eben nicht ſchnell , und freſſen oder ziehen vielmehr mit

ihrem Saugruͤſſel faſt unaufhörlich Rahrungsſaͤſte ein . Wenn ſie geboren werden , erblickt

man nie mehr , als ſechs Fuͤße; in Kurzem aber waͤchſt noch ein viertes Paar .

Von der Lebensart und Fortpflanzung dieſer kleinen Geſchöͤpfe weiß man uͤbrigens

wenig Gewiſſes . Sie vermehren ſich , wie man ſieht , außerordentlich ſtark . Ein trockner

Käͤſe, Mehl , roher Schinken und ahnliche Nahrungsmittel werden auf der Oberflͤͤche in we⸗

nig Tagen mit einer Menge Milben uͤberzogen .
1
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Wenn man in Sommer Mehl lange ſtehen laͤßt, ohne es umzuruͤhren , und von der

freyen Luft beſtreichen zu laſſen , ſo erzeugen ſich bald eine Menge Milben darin , die in eini⸗

gen Wochen ſo uͤberhand nehmen , daß das Mehl vollig unbrauchbar wird .

In trocknen Kaͤſen fteſſen oder wuͤhlen ſie tiefe Löcher hinein , und laſſen endlich faſt

gar nichts mehr davon uͤbrig .
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